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Wenn die Schülerinnen und Schüler in Deutsch-
land im Sommer 2009 ihr Abitur in der Tasche ha-
ben, sollten sie sich entschieden haben, welchen
beruflichen Weg sie einschlagen wollen. Viele von
ihnen wollen ein Hochschulstudium aufnehmen.
Die Auswahl an Studienorten und Studienfächern
ist groß – doch tatsächlich einen Studienplatz zu
ergattern, ist für manche Schulabgänger gar nicht
so leicht. Viele Fächer sind zulassungsbeschränkt,
häufig muss der lokale Numerus Clausus erreicht
werden. Einige Fachbereiche begutachten die Stu-
dieninteressierten zusätzlich in einem persönli-
chen Bewerbungsgespräch. Dieses Auswahlproze-
dere nimmt viel Zeit in Anspruch, und so sind die
deutschen Universitäten – je nach Andrang und
Kapazitäten – unterschiedlich schnell darin, Zu-
lassungen zu erteilen. Der umworbene Vorzeige-
Studienanfänger mit mehreren Studienplatzange-
boten wartet ab und wählt dann wohlüberlegt.
Die Universitäten, für die er sich nicht entscheidet, ha-
ben das Nachsehen: In den Nachrückverfahren wird es
immer schwieriger, die freien Plätze an geeignete Studi-
enbewerber zu vergeben, weil auf der Zulassungsliste
viele stehen, die schon anderen Hochschulen eine Zusa-
ge gegeben haben. An der Goethe-Universität führte
dies dazu, dass zum Wintersemester 2008/09 noch 807
Studienplätze in zulassungsbeschränkten Fächern frei
waren. Damit es im kommenden Wintersemester nicht
wieder zu ähnlichen Ergebnissen kommt, wird im Stu-
dien-Service-Center (SSC) einerseits an der Beschleuni-
gung der Zulassungsverfahren gearbeitet und anderer-
seits durch geeignete Maßnahmen im Bereich Schü-
lermarketing und Studierendenbetreuung zur Attrakti-
vität der Goethe-Universität beigetragen.
„Die Studienplatzvergabe ist eine große Organisationsleis-
tung der Universität“, sagt Michael Gerhard, Leiter der
Zentralen Studienberatung und stellvertretender Leiter
des SSC. „Immerhin bewerben sich jedes Jahr etwa
40.000 Studieninteressierte an der Universität Frankfurt.
Von etwa 100 Studiengängen, die hier angeboten wer-
den, sind 31 zulassungsbeschränkt. Entsprechend zeit-
aufwändig ist es, diese Plätze unseren Wünschen gemäß
zu besetzen“, so Gerhard. In den vergangenen Jahren
konnten einigermaßen zutreffende Vorhersagen darüber
getroffen werden, wie viel Prozent der Bewerber bei ei-
ner Zusage den Platz annehmen. „Diese vorherige Ein-
schätzung ist jetzt viel schwieriger geworden“, erklärt
Robert Lorenz, Leiter des Studierendensekretariats der
Goethe-Universität. „Durch die Einführung der Bache-
lor-und Masterstudiengänge und die Unsicherheit hin-
sichtlich der damaligen Studiengebühren in Hessen hat
sich das Verhalten der künftigen Studierenden und da-
mit die Vorhersagbarkeit bei ihrer Studienplatzwahl ge-
ändert. Wir haben Umfragen durchgeführt, warum Be-
werber eine Zusage nicht angenommen haben; die
Gründe sind jedoch sehr vielfältig. Im günstigsten Fall
nimmt jeder zweite Bewerber den ihm angebotenen
Platz an, im schlechtesten jeder achte oder neunte Be-
werber. Das ist im Schnitt jeder vierte Bewerber, ent-
scheidend ist aber natürlich die Bewerberquote in jedem
einzelnen Fach“, ergänzt Lorenz. Häufig seien Fächer
zulassungsbeschränkt, bei denen die Nachfrage gar nicht
so hoch ausfalle. Daher werde derzeit in Frankfurt dis-
kutiert, die Anzahl der zulassungsbeschränkten Fächer
zu reduzieren – und damit den Verwaltungsaufwand.
Eingeführt wurden bereits die verkürzten Rückmelde-
fristen, damit auch die Bewerber/ innen für die höheren
Fachsemester früher zugelassen werden können. So 
haben sowohl die Bewerber/innen als auch die Fachbe-
reiche schon vor dem Semester Planungssicherheit. 
Um das bundesweite Chaos bei der Studienplatzvergabe
zu beseitigen, trafen sich im März 2009 in Berlin Vertre-
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Liebe Mitarbeiterinnen,
liebe Mitarbeiter,
was wollen die Studie-
renden? Und was kön-
nen wir tun, damit sie
bei uns gerne und erfolg-
reich studieren? Diese
Frage hat an allen Universitäten derzeit Hoch-
konjunktur. Was die Studierenden der Goethe-
Universität bewegt, das werde ich demnächst aus
erster Quelle erfahren können. Im Juni werde
ich meine Koffer packen und für einige Wochen
in eins unserer Studentenwohnheime ziehen –
zu den gleichen Bedingungen wie die anderen
Studierenden, ohne Luxusvariante. Mein bisheri-
ger Eindruck war, dass viele Studierende die Stu-
dienbedingungen gerade an den neuen Campi
sehr schätzen, dass es aber an Leben jenseits des
Universitätsbetriebs mangelt – so schön wie der
Campus Riedberg ist, am Wochenende ist es dort
schon schwierig, ein Radiergummi zu kaufen. Ich
bin gespannt, ob sich mein Weltbild nach dem
Wochen im Wohnheim gefestigt hat oder ob ich
mit neuen Aufträgen von Studierendenseite ver-
sorgt werde ...
Dass mir die Themen Lehre, Betreuung der Stu-
dierenden und der Promovenden am Herzen lie-
gen, wissen Sie vielleicht. Auch aus diesem
Grund ist es mir wichtig, während meiner Zeit im
Präsidium im Institut für Pharmazeutische Che-
mie verwurzelt und aktiv zu bleiben. Ganz be-
sonders freue ich mich zum Beispiel auf unsere
diesjährige Sommerschule. Wir feiern 2009 zehn-
jähriges Jubiläum und dürfen den Hochschulrats-
vorsitzenden Dr. Rolf E. Breuer als Ehrengast be-
grüßen. Dass er die Einladung angenommen hat,
sehe ich nicht zuletzt als Zeichen, dass der Hoch-
schulrat nicht nur auf die Forschung blickt, son-
dern auch ein großes Interesse an aktuellen Ent-
wicklungen in der Lehre hat. 
Ob ich mich aber auch noch nach 40 Jahren ger-
ne an meine Studienzeit erinnere, hängt an mehr
als guter Lehre, modernen Hörsälen und Labo-
ren. Wir brauchen genauso Aktivitäten, die den
Alltag durchbrechen, mit denen wir zeigen: Wir
sind eine Community, die auch zusammen Spaß
hat – sei es mit dem Sommerlauf auf dem Cam-
pus Riedberg oder dass wir gelegentlich gemein-
sam feiern. Das gilt natürlich genauso für uns al-
le, die an der Goethe-Universität arbeiten: In die-
sem Sinne mache ich Sie schon einmal auf das
große Unifest aufmerksam, das am 3. Juli auf
dem Campus Westend stattfinden wird! (s. Mel-







Prof. Geert Sanders über 
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Die Gewinnung von geeigneten Studienanfängern 
für die Goethe-Frankfurt soll weiter optimiert werden
Aus meiner Sicht ...
(lesen Sie weiter auf Seite 2)
Zwei mit einer Vision: Die Prozesse für die Studienplatzvergabe sollen weiter verbessert werden. Links Michael Gerhardt, 







































































ater mehrerer Hochschulen, darunter
auch der Frankfurter Universitätskanzler
Hans Georg Mockel, mit Bundesbildungs-
ministerin Annette Schavan (CDU) und
den Kultusministern zum Krisenge-
spräch. Diskutiert wird, ob ab 2011 ein
neues Zulassungssystem eingeführt wer-
den soll. Die bisherige Zentrale Vergabe-
stelle (ZVS) würde entweder umgewan-
delt oder von einer privaten Serviceein-
richtung abgelöst werden. Die Bewer-
bung bei den Hochschulen soll dann on-
line in einer zentralen Datenbank erfol-
gen und Mehrfachbewerbungen der In-
teressierten bundesweit abgeglichen
werden. Die einzelnen Universitäten
würden daraufhin ihre Zusagen über ei-
ne zentrale Servicestelle an die Bewerber
versenden lassen. Innerhalb einer be-
stimmten Frist müsste sich der Studien-
anfänger in spe dann für einen der ihm
angebotenen Studienplätze entscheiden,
die anderen Zusagen würden damit von
der Servicestelle automatisch als abge-
sagt registriert. In den Nachrückverfah-
ren würden die noch nicht vergebenen
Studienplätze in kurzen Fristen nach
vorgegebenen Prioritätsschritten verge-
ben. Die dann noch frei gebliebenen
Plätze würden in einer gemeinsamen In-
ternet-Plattform für die örtlichen Losver-
fahren publik gemacht.
Voraussetzung für das Gelingen dieses
Ziels ist eine bessere Taktung der Zusage-
fristen durch die Hochschulen. Auch das
Zeitfenster, innerhalb dessen Bewerber
einen Platz annehmen oder absagen,
muss koordiniert werden. Um kurzfristig
mehr Studienplätze besetzen zu können,
sollen freie Plätze in der jetzigen Über-
gangsphase ab dem WS 09/10 auf einer
Internetplattform (www.hochschulkom-
pass.de) veröffentlicht werden. 
Unabhängig davon, ob sie die Vermitt-
lungsleistung der geplanten zentralen
Servicestelle in Anspruch nehmen wird,
will die Goethe-Universität auch in Zu-
kunft ihre Wunschkandidaten auswäh-
len und für ein Studium in Frankfurt ge-
winnen. Das Anliegen, die Attraktivität
der Hochschule weiter öffentlich zu ma-
chen, wird zum Beispiel in den vom SSC
durchgeführten Schülerprogrammen
verfolgt. Schüler/innen sollen bei der
Orientierung in der Hochschullandschaft
unterstützt und von der Qualität eines
Studiums in Frankfurt überzeugt wer-
den. Dafür gehen Gerhard und sein
Team in die Schulen und organisieren
Schnuppertage und andere Programme
mit den Fachbereichen. Auch die bereits
immatrikulierten Studierenden sollen in
Zukunft von noch mehr Service profitie-
ren können. „Unsere Service-Offensive
ist in vollem Gange“, sagt Gerhard. „Ge-
rade in der sensiblen Einstiegsphase an
der Universität wollen wir die Studien-
anfänger gut betreuen. Gemeinsam mit
den Fachbereichen wollen wir künftig
noch besser die Einführungsveranstal-
tungen abstimmen und stärker darauf
achten, wo Brückenkurse zur Vermitt-
lung des fachlichen Basiswissens angebo-
ten werden müssen. Unsere Studieren-
den sollen das Gefühl haben, bei uns
sehr willkommen zu sein.“ Erweitert
werden sollen ebenfalls die Angebote des
Career Services bei der Berufsorientie-
rung und die Möglichkeiten zum Ent-
wickeln von Soft Skills. Hier will das SSC
mit einer Arbeitsgruppe die Informatio-
nen über die vielfältigen Kurse und Be-
ratungsmöglichkeiten an der Universität
bündeln und so übersichtlicher machen.
„Wir wollen den Studierenden und den
Studieninteressierten signalisieren, dass
es sich lohnt, an die Goethe-Universität
zu kommen!“, erläutert Gerhard. „Unser
Ziel ist es, nicht nur in der Forschung,
sondern auch in der Lehre und Betreu-
ung einen sehr guten Ruf zu erlangen –
und dazu können wir als Studien-Ser-
vice-Center mit unseren Angeboten und
Leistungen viel beitragen.“ ■
Stephanie C. Mayer
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(Fortsetzung von der Titelseite)
Seit 1. April leitet Dr. Albrecht Fester
das Büro des Kanzlers an der Goethe-
Universität. „Als eine meiner wich-
tigsten Aufgaben betrachte ich meine
Rolle als Koordinator , damit Prozesse
im Kanzlerbüro und betreffend die
Schnittstellen zu Präsidium und Ver-
waltung beschleunigt werden kön-
nen. Besonderes Augenmerk soll hier
auf einer deutlich größeren Präsenz
vor Ort liegen, um im persönlichen
Gespräch auf aktuelle Fragestellun-
gen eingehen zu können“, erläutert
Fester die Zielsetzung für die neu ge-
schaffene Funktion. Fester, der nach
seinem Chemiestudium an der TU
Darmstadt an der Goethe-Universität
promoviert wurde, arbeitete als Wis-
senschaftler knapp 15 Jahre unter
anderem im Bereich Oberflächenana-
lytik und Halbleitertechnologie, bevor











riss des alten Forschungsreaktors der
Universität am Rebstock. Im vergan-
genen Jahr folgte für vier Monate
kommissarisch die Leitung des Immo-
bilienmanagements. Neben seiner
neuen Aufgabe nimmt der gebürtige
Bad Homburger zudem weiterhin sei-
ne Aufgabe als Strahlenschutzbevoll-
mächtigter an der Goethe-Universität
wahr.





Vom 27. Januar bis 11. Februar 2009
wählten knapp 600 Professorinnen und
Professoren, 1.500 wissenschaftliche Mit-
arbeitende, 33.000 Studierende und
1.400 administrativ-technische Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter der Universität
ihre Vertreter in Senat und Fachbereichs-
räte. Der Senat ist zentrales Gremium der
Universität und Vertretung aller Status-
gruppen. Ihm gehören neun Professor/
innen, drei wissenschaftliche Mitarbei-
ter/innen, drei Studierende und zwei ad-
ministrativ-technische Mitarbeiter/innen
an. Beratende Stimme haben das sechs-
köpfige Präsidium, ein Mitglied des
Hochschulrats, die Frauenbeauftragte, die
Vorsitzenden von AStA und Personalrat
sowie die Dekane der 16 Fachbereiche. ■
Für mehr Informationen 
s. UniReport 2/09
Neuer Senat steht
Anja Schäferjohann ist seit 23. März
neue Referentin in der Abteilung
Recht und Organisation. Schäferjo-
hann, die zuvor als Justiziarin an
der Ernst-Moritz-Arndt-Universität
Greifswald tätig war, verstärkt das
Team um Abteilungsleiter Nikolaus
Loosen. In ihrer
neuen Abteilung











Kompetenz hat Schäferjohann ins-
besondere in den Bereichen des Zi-
vilrechts, Strafrechts und des öffent-
lichen Dienstrechts (Arbeits- und
Beamtenrecht). Außerdem ist sie ei-
ne fachkundige Ansprechpartnerin
bei der Erstellung und dem Ab-
schluss von Forschungsverträgen
(sowohl national als auch interna-
tional).





Prof. Eckhard Lobsien ist seit Ende
2008 Dekan des Fachbereichs Neue-
re Philologien. Für sein neues Amt
bringt er umfassende Vorerfahrun-
gen mit: Bereits in den Jahren
1996/97 und
1999/2000 war







und Konstanz. Seiner Promotion
zum Dr. phil (1973) folgte 1979 die
Habilitation in Konstanz. Seit 1981
ist Lobsien als C4-Professor für eng-
lische Literaturwissenschaft am In-
stitut für England- und Amerika-
studien der Goethe-Universität tätig.
Von 1988 bis 2004 war er zudem
Vertrauensdozent der Studienstif-
tung des deutschen Volkes. ■
Neuer Dekan im
Fachbereich 10






































































































GoetheSpektrum: Herr Prof. Sanders, 
etliche Unternehmen investieren viel 
Energie, um eine Unternehmenskultur 
zu schaffen, mit definierten Werten und 
Visionen. Warum eigentlich?
Prof. Geert Sanders: Die Kultur eines
Unternehmens ist das gemeinsame Ver-
ständnis seiner Mitarbeiter, wie der Be-
trieb im normalen Firmenalltag ablaufen
sollte. Das beinhaltet Muster des Den-
kens, Fühlens und Handelns, die den
Mitarbeitern so vertraut sind, dass sie
diese gar nicht mehr bewusst wahrneh-
men. Ganz selbstverständlich werden 
sie als ungeschriebene Regeln Neuan-
kömmlingen vermittelt. Dadurch wer-
den Fehler wie eine zu starke Ausrich-
tung auf innere Strukturen oder man-
gelnde Serviceorientierung vermieden.
GoetheSpektrum: Was davon lässt sich 
übertragen auf Hochschulen? Wie wich-
tig ist das Thema ‚gemeinsame Kultur‘ 
für sie, gerade vor dem Hintergrund des 
globalen Wettbewerbs?
Sanders: Was ich zuvor geschildert ha-
be, lässt sich vollständig auf Universitä-
ten übertragen und ist gerade auch be-
deutend, wenn eine Universität sich
verstärkt im Fundraising engagieren
will. Als Fundraising-Direktor an der
Universität Groningen habe ich gelernt,
dass dafür ein wesentlicher Eingriff in
die Kultur der Universität erforderlich
ist. Um die richtigen Grundlagen für das
Fundraising zu schaffen, sollten Univer-
sitäten Fundraising über ‚Freundschafts-
pflege‘ in ihre Gesamtstrategie einbin-
den, interne Fundraising-Kompetenzen
aufbauen und das Thema zu einer ihrer
Kernaufgaben machen. Entwickeln die-
se Universitäten die richtige Herange-
hensweise, wird es ihnen gelingen,
Alumni (wieder) für ihre Universität zu
gewinnen und diese dazu zu bringen,
die Hochschule sowohl finanziell zu un-
terstützen als auch weltweit als Bot-
schafter für die Anwerbung von Studie-
renden zu agieren.
GoetheSpektrum: In Deutschland ist 
uns die zur Schau gestellte Identifikation 
mit der eigenen Hochschule, wie wir sie 
z.B. aus den USA kennen, eher fremd. 
Wie realistisch ist da überhaupt der 
Wunsch, eine gemeinsame Kultur zu 
schaffen?
Sanders: Er ist realistisch! Als ich mit
dem Aufbau der Fundraising-Abteilung
in Groningen begann, entsprach mein
Arbeitsumfeld eher der Situation in
Deutschland als der in den USA. Nach
zehn Jahren kann ich festhalten, dass
die Universität Groningen heute eine
Fundraising-Universität ist und ihre
Kultur in vieler Hinsicht eher der US-
amerikanischer Hochschulen entspricht.
GoetheSpektrum: Was aber, wenn die 
Kultur an einer Universität vielleicht 
nicht besonders veränderungsaffin ist? 
Sanders: Die Kultur aller Organisationen
ist tendenziell konservativ. Ohne die Her-
ausforderung (internationaler) externer
Kräfte wird die Universität von den meis-
ten ihrer Mitglieder als Komfortzone ver-
standen – sie wollen nicht durch neue In-
itiativen gestört werden. Ein Wandel der
Kultur muss durch eine Universitätslei-
tung herbeigeführt werden. Sie muss Ex-
perten – Dekane und Professor/innen –
überzeugen, ihre Komfortzonen zu ver-
lassen, indem sie ihnen zeigt, welchen
Gewinn ihnen ihr Engagement einbrin-
gen kann. Es ist wichtig, entsprechende
Initiativen so zu organisieren, dass die Ers-
ten, die sich daran beteiligen, zu treiben-
den Kräften für ihre Nachfolger werden. 
GoetheSpektrum: Aber wie? Was ha-
ben Sie konkret unternommen, um diese 
Fundraising-Kultur an der Universität 
Groningen zu etablieren?
Sanders: In der Anfangsphase ermög-
lichte es mir die Universitätsleitung, eng
mit einem amerikanischen Berater zu-
sammenzuarbeiten, von dem ich und
das ganze Fundraising-Team viel gelernt
haben. Zweieinhalb Jahre lang führte er
die richtigen Leute an den richtigen
Stellen innerhalb und außerhalb der
Universität in die Regeln des Fundrai-
sings ein und begann, assistiert von der
Universitätsleitung und seinen unmit-
telbaren Mitarbeiter/innen, nach Unter-
stützern zu suchen. Durch die tägliche
enge Zusammenarbeit setzte sich sein
Beispiel in Hinblick auf Einstellung,
Ideen und Fähigkeiten bei den Men-
schen in seiner Umgebung nach und
nach durch. Dies war die erste, die me-
chanische Phase. Obwohl sie überzeugt
waren, dass die Fundraising-Regeln un-
seres Experten zum Erfolg führen wür-
de, fragten die Teammitglieder und 
andere Universitätsmitglieder bei zahl-
reichen Gelegenheiten: „Glauben Sie
wirklich, dass dieser Ansatz in den Nie-
derlanden funktionieren wird?“ Der
Übergang zur organischen Phase ergab
sich, als das Team das vom Berater ein-
geführte Fundraising-Modell beherrsch-
te und nach einiger Zeit alle Teammit-
glieder damit begannen, ihren eigenen
Ansatz und Stil zu entwickeln und das
Modell auf ihre Weise umzusetzen.
GoetheSpektrum: Welche Rolle spielt 
ein bewusst erarbeitetes Leitbild bei dem 
von Ihnen beschriebenen Kulturentwick-
lungsprozess?
Sanders: Eine entscheidende; es ist der
wesentliche Teil der Vorbereitungsarbeit
für das Fundraising. Machen Sie sich be-
wusst, wofür Ihre Universität steht, wo-
hin sie will und warum zusätzliche Mit-
tel benötigt werden, um diese Ziele zu
erreichen. Das Zielbild ergibt sich aus
dem Dialog zwischen den Wegbereitern
der Universität, die sich in die Lage der
potentiellen Spender versetzen und sich
fragen sollten: Wie können wir Loyalität
und Interesse von potenziellen Spendern
gegenüber der Universität am besten
mobilisieren? Eine ideale Plattform dafür
sind Workshops, bei denen die Teilneh-
mer untersuchen, wie die Mission und
die Ziele der Universität durch die Ge-
winnung größerer Spender künftig noch
besser unterstützt werden könnten. Da-
bei können sie eigene Projekte diskutie-
ren; sie sollten die Geschichte der Uni-
versität beachten und die Erfahrungen,
die bereits im Fundraising gemacht wur-
den. Zudem sollten die Teilnehmer/in-
nen erzählen, welche wichtigen Bezie-
hungen sie bereits unterhalten und wel-
che Rolle diese künftig spielen könnten.
Nach und nach entsteht so ein Team, das
Interesse am Fundraising entwickelt. Die
Mitglieder fragen sich: Wie gehen andere
erfolgreiche Universitäten vor? Wie prä-
sentieren sie sich, damit sich potenzielle
Geldgeber bei einem Spendenaufruf ge-
ehrt fühlen? Auf diese Weise ergibt sich
ein Leitbild, das nicht aus bloßen Worten
und Bildern besteht, sondern von der
Universitätsleitung und ihren Wegberei-
tern voll unterstützt wird. 
GoetheSpektrum: Als Stiftungsuniver-
sität will auch die Goethe-Universität 
verstärkt in das Thema Fundraising ein-
steigen. Ihre Prognose?
Sanders: Organisationskultur und 
Fundraising sind zwei Seiten derselben 
Medaille. Fundraising braucht eine an-
regende Kultur, Erfolge im Fundraising
haben positive Auswirkungen auf die
Universitätskultur. Als Stiftung besitzt
die Goethe-Universität bereits die für
das Fundraising erforderliche Autono-
mie und Flexibilität. Deshalb würde ich
sagen: „Go for it!“ ■
Die Fragen stellte Imke Folkerts.
IM FOCUS 3
„Organisationskultur und Fundraising
sind zwei Seiten derselben Medaille“
Der niederländische Fundraising-Experte Prof. Geert Sanders über Kulturwandel, 
das Verlassen der Komfortzonen und die Rolle von Wegbereitern
Heraus aus der Komfortzone: Wer einen Kulturwandel an einer Universität erreichen will, braucht engagierte Experten, die zu treibenden 
Kräften für ihre Nachfolger werden, sagt Prof. Geert Sanders.
Zur Person
Seit Januar 2009 ist Prof. Geert Sanders Gast-
dozent für Fundraising und Philanthropie an
der Wirtschaftsuniversität Nyenrode. Von
1997 bis 2007 war er Direktor des Ubbo Em-
mius-Fonds zur Pflege der Beziehungen und
für Fundraising an der niederländischen Uni-
versität Groningen, wo er bereits an der Fa-
kultät für Unternehmensführung und Orga-
nisation als Professor für Betriebswirtschafts-
lehre, insbesondere für Organisationskultur
und interorganisatorische Zusammenarbeit,
tätig war. Geert Sanders berät zahlreiche Uni-
versitäten und andere öffentliche Organisatio-
nen in mehreren europäischen Ländern über
die Einführung und Entwicklung des Fund-
raisings, und er hält Vorlesungen über Fund-
raising, und die Entwicklung der dafür erfor-
derlichen Organisationskultur. Im März 2009
war Sanders nach einem ersten Besuch im
Rahmen einer Tagung 2008 an der Goethe-
Universität zu Gast, um über seine Erfahrun-
gen und Erfolge im Fundraising zu berichten. 
Prof. Geert Sanders ist Autor des Buchs
‚Fundraising: die beziehungsorientierte Me-


























tEinen neuen Weg beschritt die Goethe-
Universität mit der Feier zur Amtseinfüh-
rung des neuen Präsidenten Prof. Werner
Müller-Esterl am 10. März: ohne Pomp,
mit kurzen Videoeinspielungen und nur
wenigen Grußworten, die die Wissen-
schaftsministerin Eva Kühne-Hörmann,
den Hochschulratsvorsitzenden Dr. Rolf
Breuer und Oberbürgermeisterin Dr. h.c.
Petra Roth, die gleichzeitig Vorsitzendes
des universitären Stiftungsrats ist, zu
Wort kommen ließen. Die Feier stand un-
ter dem Titel ‚Positionen und Perspekti-
ven einer modernen Forschungsuniversi-
tät‘. Mit dem Historiker Bernhard Jussen
und Senckenberg-Generaldirektor Volker
Mosbrugger legten je ein Vertreter der
Geistes- und Naturwissenschaften ihre
Vorstellung von moderner Forschung dar.
Was sie von der Goethe-Universität hal-
ten, was sie schätzen und was sie noch
vermissen, das hatte Müller-Esterl direkt
zu Beginn der Veranstaltung von Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern und von





schäftigte aus den ver-
schiedenen Bereichen
um ihre Meinung zu
bitten. Im Anschluss
kamen die Studieren-
den zu Wort. Eben-
falls erst per Film,
dann vor Ort: Drei
Studierende diskutier-
ten mit dem Präsiden-







al, das die Goethe-
Universität bietet (sie-
he auch UniReport
2/09). Und häufig war
Müller-Esterl der glei-
chen Meinung, so 
äußerte auch er seine
Sorge zu gewissen
Aspekten der Bologna-Reform. In seiner
anschließenden Grundsatzrede machte er
deutlich, dass er insbesondere die Lehre
und die Lehrerbildung verbessern wolle.
Auf seinem Programm steht darüber hi-
naus die Einrichtung einer ‚Goethe-Stu-
dienstiftung‘. ■
Lucia Lentes
Mit der Umwandlung zur Stiftungs-
universität ist die Goethe-Universi-
tät Eigentümerin ihrer Liegenschaf-
ten geworden: Sie ist nun selbststän-
dig für ihre Gebäude und Grundstü-
cke verantwortlich, die sich bislang
im Eigentum des Landes Hessen be-
fanden. Zudem realisiert das Land
Hessen für die Universität im Zuge
der Standortneuordnung mit weite-
ren Neubauten auf den Campi West-
end, Riedberg und Niederrad das
europaweit größte Bauvorhaben im
Bildungsbereich. Eine Herausforde-
rung, nicht zuletzt für den Bereich
Immobilienmanagement. 
Welchen Umfang die zu betreuenden
Immobilien haben und wie groß die
räumlichen Veränderungen sind, was
das für Gebäudebewirtschaftung und
Umzugsplanung an Logistik bedeutet,
welche Arbeit bei Instandhaltung und
Sicherheit dahinter steckt – das macht
ein Blick auf die Zahlen deutlich.
Planung in XXL
Die Mitarbeitenden des Bereichs Immo-
bilienmanagement der Goethe-Universi-
tät betreuen derzeit 154 Gebäude an
den verschiedenen Standorten mit einer
Bruttogeschossfläche von ungefähr
450.000 qm. Die Anzahl der Räume be-
trägt dabei über 15.000 – knapp 1.000
davon sind Laborräume mit unterschied-
lichsten Anforderungen an Sicherheit
und Technik. Im Rahmen der Neubau-
projekte mit einem Investitionswert von
insgesamt 1,2 Milliarden Euro werden
durch das Land Hessen unter Federfüh-
rung der Stabsstelle Standortneuord-
nung und -entwicklung 150.000 qm
neue Hauptnutzfläche geschaffen. Und
bis zur Aufgabe des Standortes Bocken-
heim ist der Umzug von 8 Fachberei-
chen und zirka 2.000 Beschäftigten zu
organisieren.
Um all diese Aufgaben zu meistern und
die neuen Verantwortlichkeiten als Stif-
tungsuniversität bestmöglich wahrzu-
nehmen, muss das Immobilienmanage-
ment leistungsstark aufgestellt sein.
Schwerpunkte im Rahmen des Projektes
‚Zukunft der Verwaltung: Gestaltung der
Zukunft‘ (ZVGZ) sind daher 
• eine nachhaltige Bau- und Instand-
haltungsplanung, 
• die Erarbeitung von Übergangs- und 
Betreuungskonzepten für die Campi 
und ein verbesserter Service bei 
deren Bewirtschaftung sowie 
• ein Ausbau des Dienstleistungsange-
bots an den einzelnen Universitäts-
standorten. 
Die bisherige Organisation und ihre Ar-
beitsabläufe wurden deshalb mit Blick
auf die neuen Anforderungen gründlich
analysiert. Außerdem fragte das Immo-
bilienmanagement die internen Kun-
den, also die Kolleginnen und Kollegen
aus den Fachbereichen und in der Ver-
waltung, nach ihren Ansprüchen und
Wünschen, wenn es um die Durchfüh-
rung von Baumaßnahmen, die Bewirt-
schaftung von Liegenschaften oder um
Instandhaltung und Reparaturen geht. 
Die Ergebnisse sind in die Konzepte zur
Neuorganisation eingeflossen. Erster
Schritt war im Juni 2008 die Bildung
des Bereichs Immobilienmanagement,
der seit Januar dieses Jahres von der Di-
plom-Ingenieurin Anja Köhler geleitet
wird. „Mit der Umstrukturierung der
bisherigen Abteilungen Liegenschaften
und Technik, sowie der organisatori-
schen Zuordnung der seit Januar 2008
durch vier Referate betreuten Aufgaben
im Arbeits- und Umweltschutz wollen
wir uns als professioneller Dienstleister
für unsere Kunden aufstellen“, betont
die Bereichsleiterin. „Für ausgewählte
Dienstleistungen wie Hausmeister-, Rei-
nigungs- und Fahrdienste, aber auch 
bei der Hörsaalvergabe und bei der Post-
stelle planen wir transparente Service-
standards.“ Zudem sollen Serviceleistun-
gen standortbezogen angeboten und ge-
mäß den Kundenanforderungen erwei-
tert werden.“
Die neue Bereichsstruktur
Ohne das Technische Gebäudemanage-
ment würde der Betrieb an der Goethe-
Universität schnell zum Erliegen kom-
men. Entsprechend macht es einen gro-
ßen Teil des Immobilienmanagements
aus; etwa die Hälfte der Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter des Bereichs ist
Service vor Ort 
Bereich Immobilienmanagement stellt sich neu auf
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und Kritik und teilten Prof.
Werner Müller-Esterl ihre
Wünsche mit (auf dem 
Foto von links).
Ohr an der Basis: Wer Prof. Werner Müller-Esterl beim traditionellen
Neujahrsempfang der Verwaltung im ‚VIP-Bereich‘ suchte, hatte
Pech: Der Präsident hatte sich mit seinem Teller an einem Tisch mit
Kollegen aus der Hausverwaltung niedergelassen, um deren Sicht
der Dinge auf die Universität zu erfahren. Von links: Mario Rodrigues,
Präsident Müller-Esterl, José Antonio Rodrigues und Filipe Santos.
Präsident im Kreuzverhör
Bereichsleiterin Anja Köhler mit Dr. Albrecht Fester, Michael Müller, Bärbel Kupfer und Tanja Dohmen (von links)
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Das House of Finance – Was ist es, was
soll es sein? Je nachdem, wen man in
der Goethe-Universität dazu befragt, wird
die Antwort sehr unterschiedlich ausfal-
len. Was für Universitätsleitung und Pro-
fessor/innen ein Ort mit hervorragenden
Arbeitsbedingungen ist, an dem exzellen-
te Rechts- und Wirtschaftswissenschaftler
ihre Kompetenzen bündeln, ist für ande-
re Symbol eines wirtschaftsfreundlichen
Elitedenkens. Um Vertreter beider Partei-
en miteinander ins Gespräch zu bringen,
hatten Präsidium, AStA und HoF-Leitung
gemeinsam Mitarbeiter/innen und Stu-
dierende am 22. April zu einer Podiums-
diskussion ins Casino des Campus West-
end eingeladen. Unter der Moderation
von Matthias Arning, Lokalchef der
Frankfurter Rundschau, diskutierten der
Wirtschaftswissenschaftler Prof. Reinhard
Schmidt, AStA-Vorsitzende Nadia Sergan,
aus den Reihen der Wissenschaftlichen
Mitarbeiter Christian Schmidt, die Wirt-
schaftsstudentin Viola Klotz sowie
Rechtswissenschaftsprofessor Helmut
Siekmann. Während die Professoren ge-
gen den Vorwurf einer Einflussnahme
von Sponsoren auf die Wissenschaft oder
eine angeblich unkritische, wirtschaft-
freundliche Haltung des HoF argumen-
tierten, brachten die übrigen Podiums-
vertreter/innen ihr Unbehagen gegen-
über den von ihnen wahrgenommenen
Abgrenzungen des House of Finance zum
Rest der Universität zum Ausdruck. We-
nig Vertrauen in den Mehrwert des HoF
für die Gesamtuniversität klang auch aus
den kritischen Wortbeiträgen, als das Mi-
krofon für die Teilnehmer/innen aus dem
Publikum geöffnet wurde. Dabei wurde
auch deutlich, dass das House of Finance
stellvertretend für die Entwicklung der
gesamten Goethe-Universität kritisiert
wird.  Die Universitätsleitung und das
HoF werden versuchen, mit geeigneten
Maßnahmen den Kritikern entgegenzu-
kommen. Der jetzt begonnene, konstruk-
tive Dialog soll auf jeden Fall weiterge-
führt werden. ■
Der Dialog geht weiter
Diskussionsveranstaltung zum House of Finance (HoF)
verantwortlich für den sicheren und
wirtschaftlichen Betrieb der umfangrei-
chen und komplexen technischen Anla-
gen. Dazu gehören Heizung, Klima und
Lüftung, Sanitär, Elektro- und Gebäude-
leittechnik, Mess-, Steuer- und Regel-
technik, Alarmierungs-, Aufzugs-, Kran-
und Förderanlagen sowie die Bauschlos-
ser und -schreiner und die Bautechnik.
Zudem findet hier die Lehrlingsausbil-
dung im handwerklichen Bereich statt.
Die Campi Riedberg und Bockenheim/
Westend, die schon für sich genommen
jeweils die Größe einer ‚durchschnittli-
chen‘ Universität haben, sind von Inhalt
und Struktur her unterschiedlich ausge-
richtet. Dementsprechend verschieden
sind auch die Anforderungen an den
technischen Betrieb und das jeweilige
Betreuungskonzept. Um einen passge-
nauen Service zu bieten, werden die




Besonderes Augenmerk wird auch auf
ein effizientes Energiemanagement ge-
legt. Das zeigt sich beispielsweise beim
Betrieb eines gemeinsam vom Botani-
schen Institut und dem Palmengarten
genutzten Blockheizkraftwerks, der Um-
setzung eines energiesparenden Belüf-
tungskonzepts im Hörsaalzentrum 
Bockenheim oder der Energiestudie am
Campus Riedberg. Zudem nimmt die
Goethe-Universität am ‚Ökoprofit‘-Pro-
jekt der Stadt Frankfurt teil.
Arbeitssicherheit und Umweltschutz
sind in den Händen der vier Referate
Strahlenschutz und Betäubungsmittel-
recht, Biologische und Chemische Si-
cherheit, Arbeitsschutz, sowie Abfall
und Gefahrgut. Klassische Themen des
Arbeitsschutzes sind hier genauso zu-
hause wie der organisatorische Brand-
schutz oder der Gesundheitsschutz beim
Umgang mit Gefahrstoffen oder gen-
technisch veränderten Organismen und
Krankheitserregern. Die Kontrollverant-
wortung ist dabei die eine Seite, die Be-
ratung der Organisationseinheiten in
Fachbereichen und Verwaltung die an-
dere – sei es bei der Erstellung von Ge-
fährdungsbeurteilungen und Betriebsan-
weisungen oder bei der Interpretation
und Anwendung des komplexen Regel-
werks. 
Die gebäudebezogenen Services der bis-
herigen Liegenschaftsabteilung werden
künftig im Infrastrukturellen Gebäude-
management des Immobilienbereichs
für alle Standorte zusammengefasst. Ge-
mäß dem ‚One Face to the Customer‘-
Konzept wird pro Gebäudekomplex in
Zukunft je ein Serviceteam als An-
sprechpartner zur Verfügung stehen.
Dieses kontrolliert täglich den Zustand
und die Funktionsfähigkeit von Gebäu-
den und Anlagen, behebt kleinere Män-
gel sofort und ist erste Anlaufstelle für
alle Nutzer, egal ob es um Schlüsselver-
waltung, Fundsachen, Reinigung oder
Störungsbehebung geht. Speziellere
Aufgaben werden von den Serviceteams
an die jeweils zuständigen Experten
weitergeleitet, sodass die Suche nach
dem richtigen Ansprechpartner künftig
entfällt. Weitere Aufgaben sind die Opti-
mierung der Gebäude- und Außenreini-
gung an allen Standorten. Hinzu kom-
men das Umzugsmanagement, die zen-
tralen Fahr-, Post- und Botendienste,
die Fuhrparkbetreuung und Parkraum-
bewirtschaftung, die unter ‚Transporte
und Logistik‘ zusammengefasst sind.
Darüber hinaus ist die Entwicklung und
Umsetzung eines wirksamen Konzepts
zum Objektschutz vorgesehen.
Für ihre neuen Aufgaben als Eigentü-
merin ihrer Liegenschaften schließlich
benötigt die Goethe-Universität ein
Kaufmännisches Gebäudemanagement,
da Planung, Nutzung, Betrieb und Fi-
nanzierung nun in einer Hand liegen.
Hier wird die bis dato
dezentralisierte Daten-
haltung zusammenge-


















auf optimierte Flächenauslastung, zum
Beispiel durch interne Mietmodelle.
Die Eigentumsübertragung bedeutet
auch, dass nun beim Planen und Bauen
neue Anforderungen an die Universität
gestellt werden: Zusätzliche, bisher
durch das Land wahrgenommene, Auf-
gaben müssen jetzt eigenverantwortlich
erbracht werden. Für Neu-, Um- und
Erweiterungsbauten sowie große In-
standsetzungen und Modernisierungen
wird ein eigenes Team aus Architekten
und Fachingenieuren in der neu zu
gründenden Abteilung Planen und Bau-
en die Verantwortung übernehmen.
Anja Köhler ist sich sicher: „Die da-
durch mögliche ganzheitliche Betrach-
tung von Herstellungs- und Baunut-
zungskosten wird zu einer erhöhten
Wirtschaftlichkeit führen.“ ■
Karina Klier, Projektkommunikation ZVGZ
Technikzentrale  des Gebäudes der Rechts- und Wirtschafts-
wissenschaften am Campus Westend
Das neue Hörsaalgebäude am Campus
Westend hat eine Bruttogeschossfläche
von 12.000 qm und bietet mit seinen 12 
Hörsälen und drei Seminarräumen Sitz-
platz für 3.392 Studierende.
Über Sinn und Zweck des HoF diskutierte Matthias Arning (Mitte) unter anderem mit 




Aus den laufenden Tarifverhandlun-
gen der Goethe-Universität lassen sich
zwei gute Nachrichten vermelden:
1.Der Einkommenstarifvertrag 2009
ist abgeschlossen. Das Einkommen
der Tarifbeschäftigten im Jahr 2009
steigt zeit- und inhaltsgleich zu den
Gehaltsvereinbarungen des Landes
Hessen um drei Prozent. Die Gehalts-
erhöhung wird erstmals im Juni 2009
ausgezahlt und gilt rückwirkend ab
dem 01. April 2009. Für die Auszubil-
denden erhöhen sich die Ausbil-
dungsentgelte ab dem 01. April 2009
um 60 Euro. Darüber hinaus erhalten
Beschäftigte, die bereits am 01. April
2009 eingestellt waren, eine Einmal-
zahlung von 500 Euro. Bei Teilzeitbe-
schäftigten wird der entsprechende
anteilige Teilbetrag gezahlt. 
2.Zum Manteltarifvertrag wurde ein
Eckpunktepapier abgeschlossen, in
dem vereinbart wurde, die meisten
Regelungen des Tarifvertrages des
Landes Hessens zu übernehmen. Die
Verhandlungen werden fortgesetzt,
und es ist zu erwarten, dass in den
nächsten Monaten eine Einigung mit
den Gewerkschaften zum Mantelta-
rifvertrag erzielt wird. Mit diesen Re-
gelungen, welche die Universität
auch in Zukunft weiter gestalten
kann, wird ein grundlegender Fort-
schritt gegenüber dem bisherigen Ta-
rifrecht des BAT und MTArb (Man-
teltarifvertrag Arbeiter) geschaffen. ■
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2007 hat die Abteilung für Sozial-
psychologie im Rahmen des For-
schungsprojektes goethe barometer
die Beschäftigten der Goethe-Uni-
versität umfassend befragt. Wir
wollten erfahren, wie sehr sich die
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
mit der Goethe-Universität identifi-
zieren, wie zufrieden sie sind und
als wie sicher sie ihren Arbeitsplatz
wahrnehmen. Die Ergebnisse haben
wir Ihnen im GoetheSpektrum vor-
gestellt. Im Herbst 2008 fand die
Folgebefragung, das goethe barome-
ter2 statt. Durch den Abgleich der
Daten können wir jetzt ablesen, in-
wieweit sich Einstellungen und
Stimmungen bei den Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeitern innerhalb des
letzten Jahres verändert haben. 
Für uns als Wissenschaftler ist die Um-
bruchsituation der Goethe-Universität
sehr interessant: Zum ersten Erhebungs-
zeitpunkt stand die Hochschule kurz vor
ihrer Umwandlung in eine Stiftung;
zum zweiten Umfragezeitpunkt war die
Stiftungsuniversität schon mehrere Mo-
nate Realität. Mit der Umwandlung in
eine Stiftung hat die Goethe-Universität
eine außerordentliche Veränderung er-
lebt. Solche Veränderungen können bei
Mitarbeiter/innen Ängste, insbesondere
zur Sicherheit des eigenen Arbeitsplat-
zes, auslösen und bedrohen ihre Identi-
fikation mit dem Arbeitgeber. Gleichzei-
tig aber bieten Veränderungen für die
Beschäftigten Chancen; sie können sich
positiv auf Einstellungen wie Identifika-
tion mit der Organisation auswirken. 
Der Rücklauf der Befragung 2008 (Zeit-
punkt 2) fiel mit 613 Teilnehmer/innen
ganz ähnlich aus wie zum ersten Zeit-
punkt 2007, insgesamt beteiligten sich
wieder etwa 20 % der Beschäftigten an
der Goethe-Universität. Mit Hilfe des
von den Mitarbeiter/innen selbst ange-
gebenen Codes konnten die Daten von
157 Beschäftigten einander zugeordnet
werden. Für diese Personen haben wir
Angaben sowohl für 2007 als auch für
2008, die einen direkten Vergleich zwi-
schen den beiden Befragungszeitpunk-




Wir haben uns zunächst die Mittelwerte
für die uns am meisten interessierenden
Bereiche angesehen und finden nur
sehr wenige Änderungen: Es gibt so-
wohl Bereiche mit leicht negativeren
Werten, zum Beispiel, was die Identifi-
kation mit der Universität angeht, wie
auch positive Tendenzen, etwa in Bezug
auf das Teamklima. Die Abweichungen
sind aber zu klein, um statistisch be-
deutsam zu sein. Einen bedeutsamen
Unterschied haben wir allerdings für die
Einschätzung der Arbeitsplatzsicherheit
nach der Umwandlung in eine Stif-
tungsuniversität ermittelt. Die Einschät-
zung ist eine psychologisch wichtige Va-
riable; sie ist Teil der Fragen, inwieweit
die Beschäftigten eine Verbesserung
oder Verschlechterung verschiedener
Aspekte nach Umwandlung in eine Stif-
tungsuniversität erwarten – sei es das
Einkommen, der Ruf der Goethe-Uni-
versität oder eben die Arbeitsplatzsicher-
heit. Der Vergleich ist in Abbildung 1
dargestellt. 
Die beiden Balken ganz rechts in der
Abbildung 1 zeigen, dass sich die Ein-
schätzung der Arbeitsplatzsicherheit von
2007 zu 2008 positiv entwickelt hat. Der
Unterschied von 2,35 im Jahr 2007 zu
2,83 (2008) ist statistisch bedeutsam
und praktisch relevant: Während die
Befragten 2007 auf die Frage nach der
Arbeitsplatzsicherheit vorwiegend mit
„eher Verschlechterung“ antworteten,
liegen die Antworten 2008 eher im neu-
tralen Bereich („teils/teils“) der Ant-
wortskala. 
Mehr Optimismus in 
Bezug auf Einkommen
Die beiden Balken rechts in der Abbil-
dung 2 zeigen, dass sich die Einschät-
zung zur Verbesserung der Einkom-
menssituation von 2007 zu 2008 positiv
entwickelt hat. Der Unterschied von
2,72 (2007) zu 3,02 (2008) ist wieder
statistisch relevant. Wie beim Thema Ar-
beitsplatzsicherheit gilt, dass die Be-
schäftigten 2007 im Durchschnitt auf die
Frage nach der Einkommensentwick-
lung mit „eher Verschlechterung“ geant-
wortet haben, während die Antworten
2008 vermehrt im neutralen Bereich
(„teils/teils“) der Antwortskala liegen. 
Die 2007 im goethe barometer festge-
stellten Befürchtungen zur Arbeitsplatz-
sicherheit und zur Einkommenssituation
sind also nach der Umwandlung in eine
Stiftungsuniversität zurückgegangen.
Die Diskussionen, die vorab auch gerade
beim Thema Arbeitsverträge und Ar-
beitsbedingungen für Unsicherheit ge-
sorgt hatten, sind nach der Umwand-
lung abgeebbt; die Unruhe und die da-
mit einhergehende Verunsicherung
schienen sich gelegt zu haben. Das hat
wiederum dazu geführt, dass die Mitar-
beiter/innen weniger um die Sicherheit
ihrer Arbeitsplätze fürchten und durch
die gewonnene Autonomie der Univer-
sität zum Befragungszeitpunkt auf hö-
here Einkommen hofften bzw. zumin-
dest keine negativen Effekte mehr er-
warteten.
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass
die Einstellungen der Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter an der Goethe-Universi-
tät eine positive Entwicklung genom-
men haben, insbesondere was die Ar-
beitsplatzsicherheit angeht. Es ist zu hof-
fe, dass sich diese Veränderungen län-
gerfristig auch in einem stärkeren Wir-
Gefühl der Beschäftigten niederschlagen
sollten. 
Dr. Nikolai Egold, Prof. Rolf van Dick
Die Autoren freuen sich auf Anregun-
gen und Wünsche von Ihrer Seite –
mailen Sie an n.w.egold@psych.uni-
frankfurt.de
Weitere Informationen zum Hinter-
grund des goethe barometers finden Sie
unter
www.goethe-barometer.uni-frankfurt.de ■
Legende zu Abb. 1: Die blauen
Balken zeigen die Mittelwerte für
das Jahr 2007, die grünen Balken
jene für 2008. Der jeweils erste Bal-
ken (bezeichnet mit ‚alle‘) gibt die
Mittelwerte der wahrgenommenen
Arbeitsplatzsicherheit aller Proban-
den an. Der jeweils zweite Balken
(bezeichnet mit ‚übereinstimmend‘)
eines Messzeitpunkts zeigt die Werte
nur der Probanden, die sich über-
einstimmend an den Befragungen in
beiden Jahren beteiligt haben. Ver-
gleicht man die Mittelwerte der Bal-
ken von 2007, zeigt sich, dass die
Einschätzung zur Verbesserung der
Arbeitsplatzsicherheit aller Mitarbei-
ter/innen ähnlich ausfällt wie der
Mittelwert der Mitarbeiter/innen,
die sich auch bei der zweiten Befra-
gung beteiligt haben. Dasselbe ist
der Fall für die Angaben zum zwei-
ten Messzeitpunkt beim Vergleich
aller Befragten mit denen, die zu
beiden Zeitpunkten mitgemacht ha-
ben. Die Unterschiede sind stati-
stisch jeweils nicht bedeutsam. Da-
mit sind die Angaben der 157 Be-
fragten, die sich zu beiden Zeitpunk-
ten beteiligt haben, jeweils reprä-
sentativ für alle Befragten des jewei-
ligen Zeitpunkts; ihre Aussagen über
Verbesserungen und Verschlechte-
rungen können generalisiert werden
für die gesamte Stichprobe. Dasselbe
gilt auch für die Einschätzung zur
Einkommensverbesserung an der
Goethe-Universität (Abb. 2).
Werte zu Arbeitsplatzsicherheit gestiegen
goethe barometer 1 und 2 – Erste Erkenntnisse zu Veränderungen






















2,96 2,72 2,95 3,02 2,72 3,02






















2,43 2,35 2,80 2,83 2,35 2,83
Untersuchen die Einstellungen der Beschäftigten zur Goethe-Universität: 
(von links) Dr. Nikolai Egold, Prof. Rolf van Dick
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Draußen drängt der Frühling nach
Beachtung, doch Claudia Bremer
setzt trotzdem auf das Schneeball-
system. Die Expertin für eLearning
an der Goethe-Universität weiß 
aus Erfahrung: Wagt sich erst einer
im Fachbereich an den didakti-
schen Einsatz neuer Medien, folgen
die Kolleginnen und Kollegen
meist schnell. Mit einem umfassen-
des Workshop-Programm will Bre-
mer den Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern der Goethe-Universität
Lust machen, sich in den digitalen
Hörsaal vorzuwagen. 
Vor zwei Jahren sorgte das eLearning-
Projekt ‚megadigitale‘ für Furore: Clau-
dia Bremer und Prof. Detlef Krömker
vom Fachbereich Informatik und Ma-
thematik konnten den ersten Preis beim
renommierten Medida-Prix entgegen-
nehmen, dotiert mit 100.000 Euro.
„Das war eine große Überraschung für
die ganze eLearning-Community“, erin-
nert sich Bremer. „Vorher hatte sich 
die Preissumme eigentlich immer auf
mehrere Preisträger verteilt – aber me-
gadigitale hatte die Juroren scheinbar
einfach überzeugt.“ Claudia Bremer 
ist mittlerweile Geschäftsführerin und
Prof. Krömker im Vorstand der Neu-
gründung ‚studiumdigitale‘, der zentra-
len eLearning-Einrichtung der Goethe-
Universität, mit der das Projekt megadi-
gitale, das erst vom BMBF und dann
vom Land Hessen finanziert worden
war, im Januar 2009 abgelöst wurde. 
Studiumdigitale steht auf drei Säulen:
der Didaktik und Evaluation, der Me-
dientechnik und der Produktion von
Content. Geht es um die Lernphiloso-
phie, sprechen die Macher von studi-
umdigitale eher von ‚blended Learning‘
als dem Schlagwort eLearning. „Es geht
hier nicht um ein Entweder/Oder von
Hörsaal und Seminar auf der einen Sei-
te und dem Lernen über Internet auf
der anderen“, stellt Claudia Bremer
klar. Viel mehr wolle man in die Selbst-
lernphasen der Studierenden hineinge-
langen. Das beginnt mit im Netz zur
Verfügung gestellter Lektüre, geht über
Tests und endet noch lange nicht bei
virtuellen Diskussionsgruppen und 
gemeinsamen Wiki-Einträgen, denn
eLearning und Gruppenarbeit wider-
sprechen sich keineswegs. Viele Lehren-
de, so Bremer, fingen damit an, im 
ersten Schritt Materialien online einzu-
stellen, in welchem Umfang sie dann
tiefer einstiegen, sei ganz verschieden,
je nach fachlicher Ausrichtung, Neigung
und auch Betreuungskapazität. 
Baukastensystem für 
eLearning-Kompetenz
Was aber, wenn Wille und Lust vorhan-
den sind, e- und blended Learning zu
testen, man selbst aber keine Erfahrung
mit der Produktion von Lehrinhalten
für das Internet hat? Genau an diesem
Punkt setzt studiumdigitale an. Die Ein-
richtung hat eine Vielzahl von eLear-
ning-Workshops im Angebot, von eLear-
ning-Didaktik und -Lerntheorien über
den Umgang mit Lernplattformen bis
hin zu Podcast-Produktion und Einsatz
von Wikis. Wer will, kann sich umfas-
send qualifizieren und ein eLearning-
Zertifikat erwerben. Dazu müssen sieben
Pflicht- und mindestens zwei Wahlmo-
dule erworben werden. Genauso ist es
aber möglich, nur einzelne Kurse zu be-
legen, sich eine Grundkompetenz zuzu-
legen und dann einfach zu starten. Sehr
beliebt ist zum Beispiel die ‚LernBar‘.
Bei diesem Modul lernen die Teilneh-
mer ein Autorentool kennen, mit dem
sie einfach und schnell Lerninhalte in
hoher visueller und technischer Qualität
produzieren können. Die Software er-
möglicht nicht nur das Einbinden von
Medien wie Video oder Tonspuren, son-
dern bietet auch bereits Funktionen für
Feedback sowie 40 verschiedene Vorla-
gen, unter anderem auch für Multiple-
Choice-Tests. Wer will, kann studiumdi-
gitale auch umfassend als Dienstleister
in Anspruch nehmen und sich den ge-
wünschten Content von den Mitarbei-
tern gleich (kostenpflichtig) produzieren
lassen – Beratungen werden kostenfrei
angeboten. Übrigens: Teile der Work-
shop-Reihe sind durchaus auch interes-
sant für Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter, die nicht lehren, sich aber in ande-
ren Kontexten gerne digitale Kompeten-
zen aneignen wollen – etwa durch den
Einsatz der Arbeitsgruppen-Software
BSCW.
Für alle, die auf den Geschmack gekom-
men sind, bietet studiumdigitale einmal
im Monat eine Multimediawerkstatt an,
bei der insbesondere Freeware Tools
und Open-Source-Produkte für den Ein-
satz in der Lehre getestet werden kön-
nen. Und weil das gelebte Netzwerk ein
elementarer Bestandteil der eLearning-
Einrichtung ist, schließt sich an den
fachlichen Teil immer noch ein Stamm-
tisch in lockerer Runde teil, zu dem alle
Interessierten eingeladen sind. ■
Mit Podcast und Wiki in die Selbstlernphase
studiumdigitale bietet umfassendes eLearning-Seminarprogramm
Jobticket auch bald für Fachbereich Medizin
Mit Bus und Bahn zum Sonderpreis un-
terwegs, das ist nach einem entspre-
chenden Präsidiumsbeschluss in Kürze
auch für die Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter des Fachbereichs Medizin mög-
lich. Voraussichtlich ab Juli wird ihnen
dann, wie den übrigen Beschäftigten
der Goethe-Universität, das Jobticket-
Angebot zur Verfügung stehen. Ausge-
nommen sind allerdings, wie bei den
anderen Fachbereichen auch, die Pro-
fessorinnen und Professoren. 
Dem Präsidiumsbeschluss vorausgegan-
gen war eine Unterschriftenaktion von
Mitarbeiterseite: Beschäftigte des Fach-
bereichs Medizin hatten in einer Unter-
schriftenaktion die Einbeziehung in das
universitäre Jobticket gefordert. Wäh-
rend die übrigen Bereiche der Goethe-
Universität bereits seit August 2008
vom Jobticket profitieren konnten, war
es zunächst nicht möglich, den Fachbe-
reich 16 zu berücksichtigen, da er eine
finanzielle Beteiligung ablehnte. Nun
übernimmt das Präsidium die erwarte-
ten Mehrkosten. „Bis die Beschäftigten
des Fachbereichs Medizin ihr Jobticket
nutzen können, müssen noch einige 
organisatorische und technische Fra-
gen geklärt werden“, sagt Dr. Jörn
Diekmann, Referent für Informations-
management. „Sobald das geschehen
ist, werden wir die Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter direkt anschreiben 
und ihnen ein persönliches Angebot 
für ihr Jobticket machen.“
Mittlerweile (Stand: Mai 2009) nutzen
40 Prozent der Berechtigten das Job-
ticket-Angebot. Gegenüber dem Preis
einer regulären Jahreskarte ist das Job-
ticket um 55 Prozent günstiger. Es
kann an allen Wochentagen und auf
allen RMV-Strecken für Fahrten zwi-
schen Wohnort und Universität genutzt
werden. ■
Die Methodik von studiumdigitale: Top-down- und Bottom-up
eLearning-Strategie der Universität














Für Beschäftigte der Goethe-Univer-
sität beträgt die Teilnahmegebühr
pro Veranstaltung 15 Euro. Die Ge-
bühr bei Buchung der kompletten
Workshop-Reihe für das eLearning-
Zertifikat (7 Pflicht- und zwei Wahl-
module) beträgt 100 Euro. 
Die Teilnahme an der Multimedia-
werkstatt ist kostenfrei. Sie findet
jeweils am ersten Montag eines
Monats statt.
Weitere Informationen zu studium-















Aus megadigitale wurde studiumdigitale: Claudia Bremer ist Geschäftsführerin der zentralen
eLearning-Einrichtung, Prof. Detlef Krömker Vorstand.Bis vor wenigen Jahren wurde die
Goethe-Universität innerhalb
Frankfurts und der Region nicht
als Teil des ‚Relevant Sets‘ – Messe,
Flughafen, Banken – wahrgenom-
men. Das hat sich gründlich geän-
dert, und alle Überlegungen und
Kreativität, die in einem veränder-
ten Markenauftritt mündeten, sind
getragen von der Idee, unsere Uni-
versität als Premium-Marke inner-
halb Deutschlands und Europas zu
positionieren. Was außen drauf
steht, muss auch innen erlebbar
sein. Daher ist der Aufbau einer un-
verwechselbaren Unternehmens-,
Forschungs-, Lehr- und Lern-Kul-
tur unerlässlich, wenn es darum
geht, eine Spitzenposition zu errei-
chen und dauerhaft auszubauen.
Dass der Goethe-Universität in den ver-
gangen Jahren große Schritte hin zu ei-
ner positiven Wahrnehmung in Gesell-
schaft und Wirtschaft der Stadt Frank-
furt und der Region gelungen sind und
sie alle Anstrengungen unternimmt,
bundesweit als attraktive Hochschul-
marke Geltung zu erreichen, liegt u. a.
an dem glücklichen Umstand, dass mit
dem Bezug des repräsentativen Poelzig-
Baus durch die Universität der Marke
Goethe eine unverwechselbare äußerli-
che Gestalt gegeben wurde. Mit allen
geplanten An- und Neubauten entsteht
zurzeit rund um den Grüneburgplatz 
ein architektonisches Ensemble, dessen
Magie sich schon jetzt weder Studieren-
de noch Besucher entziehen können. 
In der Markentechnik sind Gestalt und
Gestaltung wichtiger Bestandteil des
Markenkerns, und der Anspruch an die
intellektuelle Leadership der Goethe-
Universität drückt sich in dieser Gebäu-
de-Marke aus. Ganz wichtig ist aber: 
In diesen Gebäuden zu studieren oder
beschäftigt zu sein, erhöht das Potenzial
bei  Studierenden, Lehrenden und Mit-
arbeiter/innen, sich mit der Goethe-
Universität zu identifizieren. In Zeiten
immer stärker werdenden Wettbewerbs
hilft ein Gebäudeensemble wie der
Campus Westend, herauszutreten aus
der Anonymität!
Aber: Das Erscheinungsbild allein ersetzt
nicht die Inhalte. Mit der Umwandlung
in eine Stiftungsuniversität war nicht
nur eine bemerkenswerte Steigerung
der bundesweiten Bekanntheit verbun-
den. Die Bürgeruniversität signalisiert
auch zunehmend in die Frankfurter
Stadtgesellschaft und das städtische Um-
feld, dass sie sich den Problemen und
Fragen der Bürger/innen öffnet; dass sie
vielseitiger Akteur ist und mit ihrer The-
menvielfalt das gesellschaftliche, wirt-
schaftliche, künstlerische und wissen-
schaftliche Leben eines Gemeinwesens
bereichert. Viele neue, publikumsträch-
tige Veranstaltungsformate verschiede-
ner Größe habe in den letzten Jahren
das Profil der Goethe-Universität mar-
kanter werden lassen, seien es die Präsi-
dentenrunden, sei es Deutschlands
größte Kinderuniversität oder zum Bei-
spiel die öffentlichen Vortragsreihen
zum ‚neuen Frankfurt‘ oder zur Bedeu-
tung Goethes heute.
Eine Marke und starke Unternehmens-
kultur und damit Identität entstehen
nicht von heute auf morgen. Es gilt lan-
gen Atem zu haben, Zielen und Visio-
nen konsequent zu treu bleiben. Dazu
gehört eine kontinuierliche Qualitäts-
verbesserung in Lehre und Forschung.
Die Konzentration auf Sprache, auf
Wertevermittlung, auf Bildung – im bür-
gerlichen Verständnis – neben der rei-
nen Wissensvermittlung. Künftige Auf-
gaben bestehen auch darin, die besten
Studierenden und Wissenschaftler/in-
nen nach Frankfurt zu holen. Wenn alle
Parameter für eine Entscheidung gleich
sind, entscheiden die weichen Standort-
Faktoren, und hier sind wir wieder bei
der Unternehmenskultur, dem Stil des
persönliches Miteinanders. Es geht dar-
um Bindungen zu schaffen, ein Wir-Ge-
fühl zu entwickeln, das dann wiederum
positive Auswirkungen auf eine aktive
Alumni-Kultur der Goethe-Universität
hat. Dafür könnte als Alleinstellungs-
merkmal der Aufbau einer Lehr-und
Führungskultur sowie einer für die Goe-
the-Universität typischen Vorlesungs-
und Präsentationskultur eine wichtige
Rolle spielen. Wichtig erscheint mir
auch, dass bei der schieren Größe der
Goethe-Universität trotzdem das Persön-
liche vorhanden ist. Dazu gehören für
mich eine verstärkte Teambildung unter
den Professor/innen, die Verbesserung
der Betreuungsrelationen zu Studieren-
den und eine dienstleistungsorientierte
Verwaltung. Aus meiner Sicht hat die
Goethe-Universität heute alle Vorausset-
zungen in absehbarer Zeit einen Spit-
zenplatz in Deutschland zu belegen. Ide-
en, Kreativität und Emotionalität im po-
sitiven Sinne gibt es ausreichend, sie
müssen nur um- und eingesetzt werden.
Das Erscheinungsbild der Goethe-Uni-
versität wird sich in den kommenden
Monaten weiter deutlich verändern.
Wertig, menschlich, offen, liberal und
international, das sind die neuen Attri-
bute, die die Universitäts-Kommunikati-
on mit ihren Produkten darstellen will.
Erreichen muss sie zuerst die Studieren-
den, dann hat sie die besten Boschafter,
im besten Fall ein Leben lang. ■
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Ein unverwechselbares Profil entsteht
Hochschulratsmitglied Gabriele Eick über die Schärfung des Markenprofils 
der Goethe-Universität 
Gabriele Eick ist Mitglied des Hochschulrats.
Ehrenamtlich ist sie u. a. als Vize-Präsidentin
des Deutschen Marketing-Verbands, Berufs-
verband des Marketing-Managements, tätig.
Die Kommunikations- und Marketing-Spezia-
listin, die unter anderem als Direktorin die
weltweite Unternehmenskommunikation der
Dresdner Bank leitete, gründete im Jahr 2000
ihre eigene Unternehmensberatung Executive
Communications.
Seine Motivation:
Die Anliegen vor allem der techni-
schen Mitarbeiter – „früher hieß es
noch Arbeiter“ – liegen ihm am Her-
zen. „Im Allgemeinen verbringt man
mehr Zeit in der Universität als zu-
hause, da ist es wichtig, dass man
gerne zur Arbeit kommt und sich
wohlfühlt“, meint Rainer Born. Seit
30 Jahren engagiert er sich bereits
im Personalrat, seit etwa zehn Jah-
ren davon als festes Mitglied. Dabei
sieht Born sich eher als Vermittler
zwischen den Parteien; er hält nichts
von einem Frontdenken mit Perso-
nalrat auf der einen und Präsidium
auf der anderen Seite.
Seine Themen?
Die Mitarbeiter/innen in den Werk-
stätten seien weiterhin besorgt, 
was ihre Zukunft an der Goethe-Uni-
versität angehe, erzählt Born. Die
Dienstvereinbarungen zur Stiftungs-
universität hätten für Beruhigung
gesorgt, dennoch fragten sich viele
Kollegen aus den Werkstätten, wie
viele von ihnen in einigen Jahren
noch gebraucht würden, so Born.
„Früher waren wir neun Kollegen
hier in der Elektrowerkstatt – heute
sind wir nur noch zu fünft, und die
Arbeit ist die gleiche geblieben.“ 
In den anderen Werkstätten sei die
Situation vergleichbar, erzählt der
gelernte Elektroinstallateur, der auch
sonst für die Sorgen und Nöte der
Kolleg/innen immer ein offenes Ohr
hat.
Auf was ist er stolz?
„Dass wir uns mit dem Abschluss der
Dienstvereinbarungen erfolgreich da-
für eingesetzt haben, dass die Arbeit-
nehmerrechte auch nach der Um-
wandlung der Goethe-Universität in
eine Stiftung geschützt werden.“ Um
die Fragen und Ängste der Beschäf-
tigten in Erfahrung zu bringen, hatte
der Personalrat im Vorfeld auch Teil-
personalversammlungen für die 
Kolleg/innen in den Werkstätten
veranstaltet. Stolz ist Born aber auch
darauf, dass der Zusammenhalt zwi-
schen den Werkstätten so gut ist. Da-
für setzt er sich aktiv ein, zum Bei-
spiel durch die Organisation von ge-
meinsamen Grillabenden.
Im Beruf ...
... hat Rainer Born der Universität
seit 1976 fast ununterbrochen die
Treue gehalten. Als er 1989 zwi-
schenzeitlich zum Aufzughersteller
Otis gewechselt hatte, holte ihn der
damalige Kanzler Dr. Wolfgang
Busch wieder zurück. In der Elektro-
werkstatt wird es Born nie langwei-
lig: „Meistens klingeln beide Telefone
gleichzeitig, und jemand ruft noch
einen Auftrag über die Schulter zu.“
Der gebürtige Offenbacher und seine
Kollegen kümmern sich dabei um 
die verschiedenste Angelegenheiten
vom Leuchtstoffröhren-Austausch 
bis zur Nothilfe, wenn mal wieder
ein Aufzug steckengeblieben ist. Seit
drei Jahren leitet Born die Elektro-
werkstatt kommissarisch und stellt




































Bockenheim war gestern: Seit dem 
6. April hat die Hörsaalverwaltung 
ihren Sitz auf dem Campus Westend.
Sie finden sie jetzt im RuW-Gebäude
(Rechts- und Wirtschaftswissen-
schaften), Raum 1.113. 
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Der Goethe-Preis für wissenschafts-
und hochschulpolitischen Journa-
lismus an der Universität Frankfurt
wurde am 30. Januar zum ersten
Mal vergeben. Dabei ging der erste
Preis (5.000 Euro) an Dr. Ruth Jako-
by vom Südwestrundfunk für ihr
Feature ‚Goodbye Humboldt‘. Den
zweiten Preis (2.500 Euro) sprach
die Jury aus namhaften unabhängi-
gen Experten Dr. Tilmann Lahme
von der Frankfurter Allgemeinen
Zeitung für seinen Beitrag ‚Lesen
ist kein Modul‘ zu. Den dritten
Preis (1.250 Euro) erhielt Jan-Mar-
tin Wiarda von der Wochenzeitung
‚Die Zeit‘ für ‚Die fiese Formel‘.
GoetheSpektrum hat Dr. Olaf Kal-
tenborn, Leiter der Abteilung Mar-
keting und Kommunikation, ge-
fragt, warum er den neuen Medien-
preis ins Leben gerufen hat. 
GoetheSpektrum: Herr Dr. Kaltenborn,
zumindest die Wochenendbeilagen der 
Zeitungen reservieren viel Platz für die 
Wissenschaft, Sie sagen dennoch: Wir 
wollen mit dem Goethe-Journalistenpreis
neue Impulse setzen. Woran mangelt es 
Ihrer Meinung nach derzeit noch? 
Dr. Olaf Kaltenborn: Es geht bei dem
Preis ja weniger um die Berichterstat-
tung über Wissenschaft. Da sind wir in
Deutschland mit Journalistenpreisen
bestens versorgt. Es geht um Wissen-
schafts- und Hochschulpolitik. Dieses
weite Feld der Publizistik wird in
Deutschland absolut stiefmütterlich be-
handelt. Abgesehen von einigen Seiten
in der Zeit, der FAZ oder der Frankfur-
ter Rundschau und Süddeutschen Zei-
tung finden Sie in deutschen Medien in
aller Regel keine Debatten, Hintergrün-
de oder Analysen über und zu Wissen-
schaftspolitik. Dabei entscheidet sich die
Zukunftsfähigkeit unseres Landes an
der Qualität unserer Hochschulen und
wie Studierende dort ausgebildet wer-
den. Der Preis soll dazu dienen, hier in
den Medien ein Bewusstsein für die
Notwendigkeit wissenschafts- und hoch-
schulpolitischer Themen zu erzeugen. 
GoetheSpektrum: Vor welchen Heraus-
forderungen standen Sie bei der Organi-
sation? 
Kaltenborn: Ich hatte keine Erfahrung
bei der Organisation eines solchen Prei-
ses. Deshalb habe ich erst einmal viele
Gespräche geführt mit Menschen, die so
etwas schon mal gemacht haben, und
befreundete Kollegen in den Medien
gefragt: Wünscht Ihr Euch einen sol-
chen unabhängigen Preis? Die Reaktio-
nen fielen außerordentlich positiv aus.
Die größte Herausforderung habe ich
übrigens darin gesehen, diesem Preis ei-
nen wirklich unabhängigen Charakter
zu verleihen. Nichts wäre gewonnen
gewesen mit einem Preis, der womög-
lich für Hofberichterstattung verliehen
wird. Das Gebot der Unabhängigkeit 
ist meiner Meinung nach in eindrucks-
voller Weise eingelöst worden, wie die
Qualität der Bewerbungen (23 von
überregionalen Leitmedien) und die öf-
fentlichen Reaktionen nach der Preis-
verleihung zeigen. Ein weiteres Problem
war die Finanzierung. Aber hier haben
wir dank der Unterstützung durch den
ehemaligen Uni-Präsidenten Steinberg
die FAZIT-Stiftung als starken Partner
gewinnen können.
GoetheSpektrum: Ein neu ausgeschrie-
bener Preis muss sich immer erst einmal 
etablieren. Wie zufrieden waren Sie mit 
Zahl und Qualität der Einsendungen? 
Kaltenborn: Das ist vielleicht der
schönste Erfolg der ganzen Ausschrei-
bung: Es haben sich über 40 Journa-
listen aus ganz Deutschland um den
Preis beworben – sicher nicht nur we-
gen des Preisgeldes. Das Bewerberfeld
war außerordentlich stark. Die unab-
hängige Jury, bestehend aus Prominen-
ten aus Wissenschaftspolitik, Publizistik
und Hochschulen, hatte wirklich die
Qual der Wahl. Am Ende stand ein
überraschendes Ergebnis: Ein Hörfunk-
beitrag des SWR fand die größte Zu-
stimmung vor Beiträgen der Frankfur-
ter Allgemeinen Zeitung und Die Zeit.
GoetheSpektrum: Haben Sie von den 
Preisträgern hinterher eine Rückmel
dung bekommen, inwieweit die Aus-
zeichnung vielleicht sogar schon nützlich
war – etwa im Sinne eines Türöffners?
Kaltenborn: Dass dieser Preis für die
Kolleginnen und Kollegen extrem hilf-
reich ist, zeigte sich schon während der
Preisverleihung im Januar. Die erste
Preisträgerin, Frau Dr. Jakoby, berichte-
te von einem weiteren Auftrag ihres
Senders für ein fast einstündiges Featu-
re im Themenfeld Hochschulpolitik,
dessen Impuls sie eindeutig auf den
Preis zurückführte. Und erst Mitte April
hat unser Preisträger Martin Wiarda ei-
ne beeindruckende Aufmacherstory in
der ‚Zeit‘ (‚Macht Studieren dumm?‘)
über die die Folgen des Bologna-Prozes-
ses geschrieben. 
GoetheSpektrum: In zwei Jahren soll 
der Goethe-Journalistenpreis zum zwei-
ten Mal vergeben werden. Was wün-
schen Sie sich für die Neuauflage? 
Kaltenborn: Ich wünsche mir, dass 
wir noch mehr Bewerbungen aus dem
deutschsprachigen Ausland erhalten, 
also Österreich und Schweiz, und uns
die außerordentlich effizient arbeitende
und kundige Jury erhalten bleibt.





Goethe-Journalistenpreis will neue Impulse geben
Schaulustige kamen am Montag, 
20. April, auf ihre Kosten: Weil beide
Kühlturmventilatoren des AfE-Turms
nach 19 Jahren plötzlich den Dienst
versagten, mussten zwei neue Lüfter
mit einem Helikopter auf das Uni-
Hochhaus in Bockenheim transportiert
werden. Ein Austausch per Kran war
nicht möglich gewesen, denn dafür
hätte die Senckenberganlage für 48
Stunden gesperrt werden müssen. Nach
zweieinhalb Stunden war es geschafft:
Beide Lüfter waren auf dem Dach in
Position gebracht und konnten nun
vom Technikteam der Servicefirma an-
geschlossen werden. Die Aktion hatte
ihnen zuvor allerdings einige Schweiß-
perlen auf die Stirn getrieben: Wäh-
rend des ersten Anflugs hatte sich ein
Seil vom Lüfter an einem Arbeitsbüh-
nengeländer des Turms verfangen; für
einen kurzen Moment war der Heliko-
pter an die Leine genommen – die ver-
fängliche Situation konnte zum Glück
schnell wieder gelöst werden, und nach
einem tiefen Durchatmen startete der
Pilot abermals durch, dieses Mal mit
Erfolg. Erleichtert über das gute Gelin-
gen war auch Hubert Kaufmann vom
Immobilienmanagement, der die Akti-
on auf Universitätsseite organisiert hat-
te. Bevor es losging, hatten alle Autos
aus der Robert-Mayer-Straße und dem
Uni-Parkplatz Georg-Voigt-Straße ent-
fernt werden müssen. Der Parkplatz
neben dem Turm wurde komplett ge-
räumt und gereinigt: Umherliegende
Steine hätten durch den Hubschrauber-
abwind zu gefährlichen Geschossen
werden können. Zudem musste wäh-
rend der Arbeitsphasen des Helikopters
die Robert-Mayer-Straße für Fußgänger
und Autos von der Polizei gesperrt
werden. Am Donnerstag Morgen konn-
te dann der erste Kühlturm wieder in
Betrieb genommen und die Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter im Turm von
der unangenehmen Wärme in ihren
Büros befreit werden: Ohne die neuen
Lüfter wäre ein ordnungsgemäßer Be-
trieb der Klimaanlage nicht mehr mög-
lich gewesen. 
Kleine Besonderheit am Rande: Der 
Pilot des Helikopters war der Sohn des
Piloten, der den Einsatz bei der Aus-
tauschaktion vor 19 Jahren geflogen
hatte. ■
Sondereinsatz am AfE-Turm
Neue Lüfter per Hubschrauber
Dr. Olaf Kaltenborn, Leiter der Abteilung
Marketing und Kommunikation, hat den
Goethe-Journalistenpreis ins Leben gerufen.

































Uni feiert sich 
im Juli selbst
Termin vormerken: Für den 3. Juli
lädt die Goethe-Universität zu einem
großen Fest auf den Campus Westend
ein. Alle Beschäftigten, Studierende,
Alumni, Freunde und Förderer, Schü-
ler/innen von Partnerschulen und
Bürger/innen aus dem Nachbarschafts-
umfeld sollen Gelegenheit bekommen,
den neuen Campus zu entdecken und
dort einen ganz besonderen Tag zu 
erleben. Neben einem kulturellen Un-
terhaltungsprogramm können sich 
die Besucherinnen und Besucher auf
eigene Angebote der Fachbereich freu-
en, Campusführungen, Partystim-
mung und natürlich reichlich kulinari-
sche Köstlichkeiten. Details standen 
zu Redaktionsschluss noch nicht fest;
weitere Informationen zum Campus-
fest folgen. ■Etwa 2,13 Millionen pflegebedürf-
tige Menschen gibt es derzeit in
Deutschland. In Frankfurt wurde
2005 gut die Hälfte der 14.000 Pfle-
gefälle von Verwandten oder nicht
ausgebildeten Pflegekräften ver-
sorgt. Aber wer plötzlich intensive
Pflege mit seinem Berufsleben in
Einklang bringen muss, steht vor
vielen Fragen. Gleichstellungsbüro
und Personalrat haben jetzt eine 
Offensive für mehr Dialog mit den
Betroffenen gestartet.
Es ist die andere, meist noch verdrängte
Seite der familiengerechten Hochschule:
Während das Thema Kind und Karriere
seit einigen Jahren in aller Munde ist
und Väter mittlerweile selbstbewusster
ihre Elternzeit beantragen, ist die Frage
der Pflege fast noch ein Tabu. „Kinder
sind etwas, das mit Freude verbunden
ist, dem Leben zugewandt – bei der Pfle-
ge hingegen spielen häufig bedrückende
Situationen, Sorgen und die Auseinan-
dersetzung mit dem Tod hinein. Das
führt auch für Außenstehende zu Unsi-
cherheit in Gesprächssituationen, man
kann nicht gut mit der Sache umge-
hen“, nennt Dr. Anja Wolde, Frauen-
beauftragte an der Goethe-Universität, 
einen Grund dafür, dass zu diesem
Komplex noch kein Ruck durch die Ge-
sellschaft gegangen ist. So werden die
pflegenden Angehörigen meist doppelt
belastet: physisch und psychisch.
Der Gesetzgeber ist sich des großen Stel-
lenwerts der Pflege durchaus bewusst,
auch vor dem Hintergrund einer altern-
den Gesellschaft in Deutschland: Im Juli
2008 wurde das Pflegegesetz verabschie-
det. Um es Berufstätigen überhaupt erst
einmal zu ermöglichen, die Weichen-
stellungen für die Versorgung eines Pfle-
gefalls vorzunehmen, etwa mit der Su-
che nach einem Heimplatz, stehen ih-
nen bis zu zehn zusätzliche frei Tage pro
Jahr zur Verfügung, in denen das Gehalt
weitergezahlt wird. Darüber hinaus er-
laubt es der rechtliche Rahmen, maxi-
mal sechs Monate aus dem Beruf zu
Pflegezwecken auszusteigen; diese Zeit
wird dann allerdings nicht vergütet. 
Eine erschwerende Komponente bei der
der Pflege ist, dass sich die nötigen Ein-
sätze häufig nur schwer vorher planen
lassen. Im Gegensatz zur Elternzeit kann
niemand seine Projekte im Job vorher-
sehend so koordinieren, dass seine Ab-
wesenheit von den Kolleginnen und
Kollegen gut überbrückt werden kann –
stürzt zum Beispiel ein Elternteil und
wird plötzlich zum Pflegefall, gibt es kei-
ne Übergangsfrist. Dies ist insbesondere
ein Problem, wenn es wenig inhaltliche
Kooperation zwischen den Mitgliedern
einer Abteilung gibt und niemand genau
weiß, womit der oder die andere gerade
beschäftigt ist. Auch aus diesem Grund
setzen sich Personalrat und Gleichstel-
lungsbüro für flexiblere Regelungen 
bei Gleitzeit und Telearbeit ein und für
Teamstrukturen, die eine gegenseitige
Entlastung ermöglichen. „An anderen
Hochschulen ist man in dieser Hinsicht
schon weiter, sodass es durchaus Best-
Practice-Beispiele gibt, die wir näher 
ins Auge fassen können“, erzählt Petra




Das Gleichstellungsbüro hat auf seinen
Webseiten bereits etliche Informationen
zum Thema zusammengestellt. Dabei al-
lein soll es aber nicht bleiben: Am 5. Mai
richteten Personalrat und Gleichstel-
lungsbüro eine erste Informationsveran-
staltung aus, mit der Beschäftigte und
Führungskräfte für das Thema sensibili-
siert werden sollten. Als Referentin zu
Gast war die Diplom-Sozialarbeiterin
Stefanie Steinfeld, die langjährige Erfah-




men zum Thema Ver-
einbarkeit von Beruf
und Pflege ist. Sie in-
formierte die Besu-
cherinnen und Besu-
cher unter der Über-
schrift ‚Herausforde-




„Wir würden bei ent-
sprechendem Interes-
se in diesem Jahr ger-
ne noch drei weitere
Events mit Seminar- oder Workshop-
Charakter anbieten“, gibt Dr. Anja Wol-
de einen Ausblick. „Bei diesen Veran-
staltungen sollte es dann um ganz kon-
krete Aspekte geben“, ergänzt Personal-
ratschefin Petra Buchberger. „Themen
könnten zum Beispiel der Erwerb von
Basiskenntnissen in der praktischen
Pflege sein, ein Blick darauf, welche Un-
terstützung im Rahmen der Pflegeversi-
cherung möglich ist, oder auch, wie ich
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Geplanter Tabubruch
Personalrat und Gleichstellungsbüro machen Pflege zum Thema
Pflegekräfte für Klinikum gesucht
Der Personalrat 
informiert i i
Egal, ob in einer großen Einrichtung wie
den Universitätskliniken Gießen und
Marburg oder in kleinen überschauba-
ren Häusern: Die Mitarbeiter/innen des
Team PPP unter dem Dach der DRK-
Schwesternschaft Marburg e.V. gleichen
personelle Engpässe in den unterschied-
lichsten Einrichtungen des Gesund-
heitswesens aus. PPP steht dabei für
‚PflegePersonal parat‘. Seit September
2008 arbeitet die DRK-Schwesternschaft
Marburg auch in diesem Bereich mit
dem Universitätsklinikum der Goethe-
Universität Frankfurt zusammen – und
sucht noch Unterstützung.
Die Mitglieder und Mitarbeitenden der
Schwesternschaft werden in den ver-
schiedenen Bereichen des Uniklinikums
eingesetzt. Gerade begonnen wurde die
Zusammenarbeit im Zentrum für Innere
Medizin (ZIM). Die Mitarbeiter werden
je nach Stellenumfang den verschiede-
nen Stationen des ZIM zugeordnet. Ein
Wechsel auch in andere Fachbereiche
wird den Mitarbeiter/innen nach
Wunsch ermöglicht.
„Wir bieten unseren Mitgliedern eine
attraktive, übertarifliche Vergütung bei
individueller Dienstplangestaltung“,
sagt Christiane Thöne, Leiterin Team
PPP. „Die Mitglieder können in unter-
schiedlichen Bereichen, je nach ihren
spezifischen beruflichen Interessen ein-
gesetzt werden, und mehrmals im Jahr
veranstalten wir Fortbildungen zu ak-
tuellen Pflegethemen.“
Besonders Pflegefachpersonal  wird
dringend benötigt. Das Team PPP sucht
daher fortlaufend Mitarbeiter/innen,
die ihre pflegerische Berufserfahrung
erweitern möchten oder neben einem
Studium einen Job im Pflegebereich
ausüben wollen. Auch für ‚Wiederein-
steigerinnen' oder während der Eltern-
zeit besteht das Beschäftigungsangebot.
„Ein Einsatz ist in Vollzeit, Teilzeit so-
wie auf Basis der Geringfügigkeit
(‚400-Euro-Job‘) möglich“, erläutert
Thöne.
Weitere Informationen erhalten Sie im
Internet (www.drk-schwesternschaft-
marburg.de), per E-Mail (teamppp@
drk-schwestenschaft-marburg.de) oder
telefonisch unter 06421/6003-177. ■
In einer alternden Gesellschaft wird das Thema Pflege immer wichtiger. Personalrat und

























Personalratsvorsitzende Petra Buchberger (links), 
Frauenbeauftragte Dr. Anja Wolde
Die DRK-Schwesternschaft Marburg sucht
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Vier Campi, 16 Fachbereiche, zahl-
reiche fachübergreifende wissen-
schaftliche Einrichtungen und 
Projekte: Vielfalt ist das, was die 
Goethe-Universität ausmacht. Da-
raus ergibt sich einerseits ein hohes
Maß an Kreativität und Freiraum –
für hervorragende Forschung mehr
als wünschenswert. Für die Be-
schäftigten ist die Komplexität an-
dererseits eine besondere Heraus-
forderung: Nicht selten sind sie
zwar in ihrer Abteilung gut inte-
griert, aber wenig vernetzt mit
Kolleginnen und Kollegen aus an-
deren Arbeitsbereichen. Vor die-
sem Hintergrund sucht die Perso-
nalentwicklung (PE) nach geeigne-
ten Wegen, die Vernetzung ver-
schiedener Gruppen von Mitarbei-
ter/innen zu unterstützen – sei es
im Dekanat, in der Forschungsko-
ordination oder im Sekretariat.
Die Fachbereiche der Goethe-Universi-
tät sind ganz verschieden strukturiert.
In allen Dekanaten gibt es allerdings die
Funktion des/der Referenten/Referen-
tin, der Geschäftsführung oder Leitung,
die den Fachbereich unterstützt und
mit steuert. Für Mitarbeitende, die das
Management der Dekanate verantwor-
ten, wurde im vergangenen Jahr das
‚Forum Dekanatsleitungen‘ gegründet.
Es dient dem kollegialen Austausch
über aktuelle Themen, der Information
über Veränderungen im Dekanatsbe-
reich sowie der Weiterbildung zu ausge-
wählten Punkten. Das Forum trifft sich
bis zu dreimal im Jahr, jeweils für drei
Stunden. Das erste Treffen im Oktober
2008 diente dazu, sich gegenseitig bes-
ser kennen zu lernen. Dabei spielten die
persönliche Ebene („Wer ist wer?“), die
inhaltliche Ebene („Wer macht was?“)
und die strukturelle Ebene („Wer ist
wie aufgestellt?“) eine Rolle. Beim
zweiten Treffen im Februar dieses Jah-
res beschäftigte sich das Forum mit dem
Projekt ‚Zukunft der Verwaltung: Ge-
staltung der Zukunft‘ (ZVGZ). Nach ei-
nem Vortrag von Kanzler Hans Georg
Mockel formulierten die Forumsteilneh-
menden ihre Anregungen, Wünsche,
Fragen und Rückmeldungen zu den
Teilprojekten. Diese fließen jetzt in die
weitere Bearbeitung mit ein. Zwei wei-
tere Termine mit dem Forum sind für
Juni und November 2009 geplant.
Forschungskoordinatoren – 
wer gehört dazu?
Eine sehr heterogene und ‚verstreute‘
Gruppe stellen die Forschungskoordina-
toren/-referent/inn/en dar. Sie managen
Forschungsprojekte von der Beantra-
gung über die Steuerung bis zur Ab-
rechnung. Gemeinsam mit dem For-
schungsreferat lud die Personalentwick-
lung sie erstmals im Dezember 2008 zu
einem Vernetzungstreffen ein. Beim
zweiten Treffen im Februar 2009 be-
schäftigte sich der Kreis mit Neuerungen
bei EU-Projekten. Eine besondere Her-
ausforderung bei dieser Gruppe war es
heraus zu finden, wer ihr von der Funk-
tion her zugerechnet werden kann. Soll-
ten Sie noch Personen an der Goethe-
Universität kennen, die dem Kreis der
Forschungskoordinatoren angehören,
sind wir für eine kurze Nachricht an
s.benecke@em.uni-frankfurt.de dankbar.
Eine weitere Vernetzungsinitiative ist
für Sekretärinnen geplant. In diesem
Zusammenhang findet eine Auftaktver-
anstaltung von Gleichstellungsbüro und
PE im Rahmen der innerbetrieblichen
Weiterbildung statt, und zwar am 26.
Mai von 14 bis 16 Uhr im Eisenhower-
Raum 1.314, Campus Westend. Nähere
Informationen dazu finden Sie auf der
Seite der Personalentwicklung. ■
Monika Herr, Personalentwicklung
Feste Ansprechpartner und defi-
nierte Servicestandards, wenn es
um die EDV-Betreuung geht – das
hatten die Kolleginnen und Kolle-
gen aus dem Fachbereich Wirt-
schaftswissenschaften (FB 2) in der
Vergangenheit vermisst. Seit sie ei-
ne neue Leistungsvereinbarung 
mit dem Hochschulrechenzentrum
(HRZ) getroffen haben, gibt es zu-
friedene Gesichter. Ein Modell, das
auch für andere Fachbereiche inter-
essant sein könnte? 
Seit Januar 2008 arbeitet am FB 2 eine
Projektgruppe, bestehend aus Kolleg/in-
nen des Fachbereichs, des Hochschulre-
chenzentrums und einem externen Be-
rater. Ihr Ziel: den damals anstehenden
Umzug des Fachbereichs Wirtschaftswis-
senschaften auf den Campus Westend in
allen EDV-relevanten Fragestellungen zu
organisieren und die IT-Prozesse des
Fachbereichs im Neubau Rechtswissen-
schaft und Wirtschaftswissenschaften
(RuW) im Rahmen des Umzugs grund-
legend neu zu ordnen. Beide Projekte
sind im Herbst 2008 erfolgreich abge-
schlossen worden. Ein Ergebnis ist das
mit dem Umzug eingerichtete ITService-
Center (ITSeC). Es stellt seitdem den IT-
Service für die im RuW-Gebäude ansäs-
sigen wirtschaftswissenschaftlichen For-
schungsabteilungen und das Dekanat
des Fachbereichs bereit.
Basis für das ITSeC ist eine Leistungs-
vereinbarung, die zwischen dem Fach-
bereich und dem HRZ abgeschlossen
wurde. Dabei geht es um eine zentrale
Fachbereichsversorgung in Bezug auf
die IT (Hardware, Software, Service)
mit einem zentralen Ansprechpartner,
dem ITSeC. Alle wirtschaftswissen-
schaftlichen Mitarbeiter/innen im RuW-
Gebäude haben damit die Möglichkeit,
auf definierte Services einer zentral 
eingerichteten IT-Gruppe zuzugreifen.
Wesentliche Ziele der Leistungsverein-
barung sind: 
• die Einführung eines einheitlichen 
Basisstandards für Hard- und Soft-
ware und somit die Vermeidung 
von Insellösungen und Mehrfachan-
schaffungen, 
• eine umfassendere Betreuung der 
als Standard definierten Hardware 
und Software sowie ausgewählter, 
häufig im Fachbereich eingesetzter 
Spezialprogramme, 
• der kontinuierlichere Einsatz von IT-
Ressourcen und dadurch insgesamt 
eine verbesserte Servicequalität.
Win-Win-Situation
Das HRZ setzt für die vereinbarten Leis-
tungen eigene Personalkapazitäten ein
und benennt einen festen Ansprechpart-
ner, der für alle Kunden erste Anlauf-
stelle ist (‚One Face To The Customer‘-
Prinzip) und seine Arbeitszeit mehrheit-
lich für den Fachbereich erbringt. Die
Kunden erreichen das ITSeC dabei über
eine Telefonhotline sowie über eine
zentrale E-Mail-Adresse. Die Kolleg/in-
nen aus dem Hochschulrechenzentrum
verpflichten sich, die vereinbarten Leis-
tungen so zu erbringen, dass die IT-
Prozesse im Fachbereich sichergestellt
und an den Bedürfnissen der Kunden
ausgerichtet sind. In regelmäßigen La-
gebesprechungen wird die Zusammen-
arbeit überprüft und gegebenenfalls 
angepasst. Das HRZ erhält im Gegenzug
vom Fachbereich Wirtschaftswissen-
schaften eine Vergütung in Form einer
Leiterstelle sowie mehreren studenti-
schen Hilfskräften.
Dadurch, dass sich das ITSeC auf das
RuW-Gebäude konzentriert, können
bislang nicht alle Mitarbeiter/innen des
Fachbereichs Wirtschaftswissenschaften
von dem neuen IT-Service profitieren.
Das nächste Ziel ist daher die Erweite-
rung der Leistungsvereinbarung und
der Zuständigkeit des ITSeC auf das
House of Finance (HoF). Aus Sicht der
Projektgruppe wäre es dabei ausgespro-
chen sinnvoll, wenn RuW und HoF aus
einer Hand betreut würden.
Insgesamt gilt: Sowohl durch die ge-
meinsame Projektarbeit als auch durch
die HRZ-Kollegen im ITSeC hat sich die
Zusammenarbeit zwischen dem Hoch-
schulrechenzentrum und dem FB 2 aus-
gesprochen gut entwickelt. ■
Dr. Antje Judt, Dekanat 
Fachbereich Wirtschaftswissenschaften
Maßgeschneidertes Modell
Leistungsvereinbarung zwischen HRZ und Wirtschaftswissenschaftlern
Wie machen es die anderen?
Neue Initiativen für mehr Vernetzung in der Universität
Die Projektgruppe: Michael Rohrdrommel, ITSeC, Dr. Antje Judt, Dekanat, Peter P. Müller, Bera-
tung GMBP (v. links). Im Bild fehlen Hans Jürgen Kiowski, HRZ, und Raymond Velte, ITSeC/HRZ.
Büromanagement-
Angebote heiß begehrt
In der letzten Ausgabe des Goethe-
Spektrums berichteten wir über das
Qualifizierungsangebot für Büroma-
nagement im Jahr 2008. Aufgrund
der starken Nachfrage ist es von der
Personalentwicklung nun erweitert
worden: Neben dem Grundlagen-
gibt es nun auch ein Aufbauseminar
sowie Angebote zum Thema ‚Kom-
munikation im Büro‘ und ‚Outlook
im Büro‘. Nach der Information der
Büromanager/innen per Infomail
und Flyer waren alle Plätze binnen
weniger Tage ausgebucht. Schon
jetzt zeichnet sich anhand der War-
telisten ein großer Bedarf auch für
2010 ab. Die Personalentwicklung
wird dies für ihre Planungen auf-
greifen.
Die Forschungskoordinatorinnen und -koordinatoren tauschen sich im Februar zu 


























rWie in den vergangenen beiden Aus-
gaben werfen wir auch dieses Mal
einen Blick auf den Bereich Finan-
zen und damit auf die Kolleginnen
und Kollegen, die Experten in Sa-
chen Geld an der Goethe-Universi-
tät sind. Abschließend steht dieses
Mal die Abteilung ‚Finanzen und
Steuern‘ im Blickpunkt. 
Willkommen in der Welt der Zahlen:
Die Abteilung Finanzen und Steuern ist
das Zuhause der Finanzbuchhaltung
und des Rechnungswesens, dort wird
der Zahlungsverkehr der Universität ab-
gewickelt, der Jahresabschluss erstellt
und vieles mehr. Die  Kolleginnen und
Kollegen sorgen dafür, dass die Goethe-
Universität ihre Geldflüsse stets im
Blick – und Griff – hat. 
„Wir dokumentieren und aggregieren
alle finanziellen Aktivitäten der Uni-
versität“, fasst Holger Gottschalk, Leiter
des Bereichs Finanzen und der Abtei-
lung Finanzen und Steuern, zusam-
men. Daraus entstehen unter anderem
die Jahresabschlüsse für die Goethe-
Universität selbst. Für einen erhöhten
Arbeitsaufwand in der Abteilung sorgt
dabei der Umstand, dass zurzeit de fac-
to zwei verschiedene Ausführungen
des Universitäts-Jahresabschlusses er-
stellt werden müssen: Zwar sieht das
Gesetz lediglich einen Bericht gemäß
der handelsrechtlichen Rechnungsle-
gung vor, mit Kriterien, die öffentlich
einsehbar sind – nicht zuletzt für Stifter
ein wichtiger Tatbestand. Dennoch
muss ein zweiter Bericht für das Land
Hessen konzipiert werden nach dessen
spezifischen Vorgaben, in anderer Form
und mit anderen Fristen. „Es ist zu hof-
fen, dass sich diese doppelte Berichter-
stattung nach einer Übergangsfrist er-
übrigt haben wird“, sagt Gottschalk,
„aber das Land ist nun einmal mit Ab-
stand unser größter Geldgeber, von da-
her können wir uns dessen Wünschen
natürlich nicht völlig verweigern.“ Für
vermehrte Berichtstätigkeit sorgt aller-
dings auch der Bereichsleiter selbst:
„Bisher berichten wir nur einmal im
Jahr, sodass sich Entwicklungen erst
sehr spät ablesen lassen. Wir planen
deshalb, ab diesem Jahr auf einen kür-
zeren Rhythmus mit Quartalsabschlüs-
sen umzustellen, um auch Zwischen-
stände reporten zu können“, gibt Gott-
schalk Einblick. Einerseits sollen die
Berichte so besser als Steuerinstrument
genutzt werden können, um den Kurs
der Goethe-Universität zu bestimmen.
Andererseits drückt sich damit auch
das neue Selbstverständnis der Stif-
tungsuniversität aus, die sich ihrer fi-
nanziellen Verantwortung stellt.
Stiftungsvermögen im Blick
Auch sonst hat die Umwandlung der
Goethe-Universität in eine Stiftung des
öffentlichen Rechts einige Veränderun-
gen in der Abteilung angestoßen. Um
das Stiftungsvermögen einerseits sicher
anzulegen – die Finanzkrise hat keine
Auswirkungen für die Goethe-Universi-
tät gehabt, da die Gelder ausschließlich
in festverzinslichen Wertpapieren guter
Bonität beziehungsweise in Festgeldern
angelegt wurden –, andererseits aber
auch die Möglichkeiten effektiv auszu-
nutzen, die Gelder zu vermehren, ent-
wickelt die Abteilung derzeit ein Kon-
zept für ein künftiges Vermögensma-
nagement mit Anlagestrategien und 
-richtlinien. Für die Zukunft geplant 
ist zudem ein Liquiditätsmanagement.
Gottschalk: „Noch sind wir Teil des Lan-
des-Cashpools. Das möchte wir ändern,
denn derzeit zieht das Land Hessen al-
lein Nutzen aus unserer überschüssigen
Liquidität.“
Allgemein arbeitet die Abteilung Fi-
nanzen und Steuern kontinuierlich
daran, sich verstärkt als Dienstleister
zu positionieren. „Unsere Philosophie
ist, als Verwaltung lösungsorientiert zu
handeln statt ‚Gesetzesvollzug‘ zu be-
treiben – wir sollten Problemlöser mit
Servicebewusstsein sein“, betont Hol-
ger Gottschalk. Dieses Verständnis ha-
be in der Vergangenheit gerade gegen-
über den Fachbereichen manchmal ge-
fehlt: „In den Fachbereichen werden
nun einmal die zentralen Leistungen
der Universität erbracht, und das gilt
auch für den Mittelzufluss. Wenn die
Kolleginnen und Kollegen von dort
sich also an uns wenden und sagen:
‚Bitte, verwaltet meine Mittel‘, sollten
wir sie auch entsprechend bestmöglich
beraten und unterstützen.“ In diesem
Sinne sind bereits ein Leitfaden zur
Rechnungsbearbeitung und eine Ser-
vicevereinbarung in Kooperation mit
dem Fachbereich Wirtschaftswissen-
schaften entstanden, beides im Rah-
men des Projektes ‚Zukunft der Ver-
waltung: Gestaltung der Zukunft‘ 
(s. auch GoetheSpektrum 1/2009). 
Dabei soll es nicht bleiben; eine ähnli-
che Lösung könnte sich Gottschalk
beispielsweise auch für den Drittmit-
telbereich vorstellen. Der Rechungs-
leitfaden steht auf dem Uni-Homepage
zum Download bereit (www.uni-frank-
furt.de/org/ltg/admin/rewe/downloads.
html), und die Abteilung Finanzen und
Steuern bereitet sich ohnehin auf 
eine digitale Zukunft vor: Gottschalk
wünscht sich schon der besseren
Transparenz halber die Einführung ei-
nes elektronischen Archivs, „weg von
den Papierbelegen, hin zu optimalen
Workflows nach dem Motto: mit einem
Klick zur Ursprungsrechnung!“ ■
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Alle Geldflüsse im Blick
Die Abteilung Finanzen und Steuern (Bereich Finanzen) im Porträt











Susanne Flach, Elda Hinterholz-Karaalp,










Bilanzfragen, Grundsätzliches, Kontenplan: 
Claudia Eibeck, Hildegard Wilhelm 




Thi Hong Ha Pham 
Barschecks, Barverkehr, Zahllauf, Zahlungsverkehr: 
Sonja Hartmann 






Geld ist ihr Thema – von links Martina Schneider, Monika Imbescheidt, Dieter Wallasch, Elda Hinterholz-Karaalp (hinten), Claudia Eibeck (vorne,
im Mantel),  Hildegard Wilhelm, Ha Thi Hong Pham, Daniela Wahler (hinten), Barbara Schmitt (vorne, blaue Bluse), Ute Köhl, dahinter Michael
Müller, Christel Fäßler (vorne), Gabriele Ansoul und Abteilungsleiter Holger Gottschalk. Beim Fototermin fehlten Susanne Flach, Kristin Gottweiß,
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Ob beruflich oder privat, immer und
überall kann es zu Situationen kom-
men, in denen es wichtig ist, Erste Hilfe
zu leisten. Die Minuten nach einem
Vorfall entscheiden oft über Leben und
Tod, Gesundheit oder gesundheitlichen
Schaden. Arbeiten an der Goethe-Uni-
versität ist vor diesem Hintergrund jetzt
noch ein Stück sicherer: Die Fachberei-
che der Goethe-Universität haben ihre
Ersthelferinnen und Ersthelfer (bis jetzt
173) gemeldet. Die ersten Kurse für das
Jahr 2009 fanden im März und April
statt. Gemeldete Personen, die noch
keinen Kurs besucht haben, werden
spätestens in der nächsten vorlesungs-
freien Zeit über die folgenden Kurse in-
formiert. Und die Teilnehmerinnen und
Teilnehmer der jetzigen Kurse werden






an und bleibt mit ih-
nen in Kontakt. 
Wichtig zu wissen:











gung von Verletzten. Handelt der Erst-
helfer nach bestem Wissen und Gewis-
sen und leistet er – seinen Fähigkeiten
entsprechend – die ihm bestmögliche
Hilfe, so braucht er grundsätzlich weder
mit zivilrechtlichen noch mit strafrecht-
lichen Konsequenzen zu rechnen, die
sich nachteilig für ihn auswirken. Selbst
wenn ihm bei der Hilfeleistung ein Feh-
ler unterlaufen sollte, bleibt er straffrei,
da er in jedem Falle seine Hilfe leistete,
um dem anderen zu helfen.
Ausführliche Informationen zu Rechts-




Peter Fuhrmann, Referat Arbeitsschutz
Keine Angst vor Erster Hilfe
Goethe-Universität mit frisch ausgebildeten Ersthelfern 
Wer statt auf Frankfurter Hoch-
hausschluchten zu schauen mal
wieder einen Blick auf schneebe-
deckte Berge werfen will, der sollte
einen Aufenthalt im Haus Berg-
kranz ins Auge fassen. Susi Ancker
vermarktet das universitätseigene
Sport- und Studienheim im öster-
reichischen Kleinwalsertal mit viel
Herzblut und arbeitet daran, dass
sich künftig noch mehr Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler
zu Seminarreisen in die Alpen ent-
schließen. Sie weiß: Wer einmal da
war, der wird danach (fast immer)
Stammgast.
Die Werbung für das Haus Bergkranz ist
in der Universität Frankfurt allgegen-
wärtig: Gruppen, die sich lachend auf
Skiern durch den Schnee schieben, eine
imposante Bergkette, das holzvertäfelte
Haus selbst inmitten einer saftigen Blu-
menwiese. Urlaubsidylle? Nicht so ganz
und dann doch wieder. Eigentlich ist
das Haus Bergkranz dafür gedacht, Ar-
beitsaufenthalte mit dem Angenehmen
zu verbinden, mit Erholung und Sport
an der frischen Luft, und das alles in ei-
ner lockeren Atmosphäre, in der sich
Professor/innen und Studierende ein-
mal ohne die Formalismen des Univer-
sitätsalltags kennen lernen können. Wer
will, kann das Haus Bergkranz aber
auch ganz privat besuchen – sollte aber
natürlich darauf gefasst sein, dem ein
oder anderen Kollegen morgens beim
rustikalen Frühstück oder abends in der
Kellerbar zu begegnen.
Treue Anhänger hat das Haus Berg-
kranz viele. Kanzler Hans Georg Mockel
fährt mit seiner Familie öfter in den Ur-
laub dorthin, der ehemalige Präsident
Prof. Rudolf Steinberg ist häufig schon
dort gewesen, und auch Vizepräsident
Prof. Rainer Klump schätzt die ehemali-
ge Pension, die ursprünglich im Jahr
1956 für die Skitrainings-Aufenthalt der
Sportstudierenden erworben wurde.
Überhaupt haben die Wirtschaftswis-
senschaftler, zu denen auch Klump ge-
hört, bis vor kurzem  zu den häufigsten
Gästen im Haus Bergkranz gehört, er-
zählt Susi Ancker. Nun jedoch mache
der enge Zeitplan nach der Umstellung
auf den Bachelor Planungen oft schwie-
rig: Es gebe kaum mehr Freiräume, die
den Studierenden und Wissenschaftlern
zur Verfügung stünden. Susi Ancker
setzt umso mehr darauf, dass Professo-
rinnen und Professoren, die bisher noch
zurückhaltend waren gegenüber diesem
besonderen Angebot der Goethe-Uni-
versität, es einfach einmal ausprobieren
und sich überzeugen lassen. „Von de-
nen, die einmal im Haus Bergkranz wa-
ren, sind hinterher etwa 90 Prozent zu
Stammgästen geworden“, berichtet sie.
Und zwar auch Wissenschaftler, die ih-
ren Aufenthalt erst mit einer gewissen
Skepsis angingen: Ancker erzählt von
einer Professorin, die vor zig Jahren im
Kleinwalsertal gewesen und nicht be-
geistert war. Überredet zu einem zwei-
ten Versuch („Sie müssen es noch ein-
mal probieren, es ist lange her und es
hat sich viel getan“) gab sie dem Haus
eine zweite Chance – und gehört jetzt
zu Anckers 90-Prozent-Haben-Seite.
„Die Studierenden dieser Professorin
haben einen tollen Bericht dazu aufge-
schrieben, wie sie erst mehr oder min-
der zu der Fahrt gegen ihren Willen ge-
zwungen wurden, nicht so recht wan-
dern wollten – und sich am Ende einge-
stehen mussten, wie viel Spaß sie dort
hatten“, erinnert sich Susi Ancker mit
Freude. Manchmal reisen auch Profes-
sorinnen und Professoren von anderen
Universitäten an, die sich bei Ancker
nach freien Kapazitäten im Kleinwal-
sertal erkundigt haben. „Wenn ich sie
dann frage, woher ihnen das Haus
Bergkranz ein Begriff ist, erzählen sie
meisten, dass sie selbst vor Jahren mit
ihren Professoren als Studierende dort
waren, und nun gerne mit ihren eige-
nen Studentengruppen dort vorbei-
schauen würden“, erzählt die Mitarbei-
terin des Bereichs Immobilienmanage-
ment schmunzelnd.
Zur Kostendeckung ist das Haus Berg-
kranz auf die Aufenthalte der größeren
Gruppen angewiesen (auch Abteilun-
gen aus der Verwaltung sind gerne ge-
sehene Gäste), doch gerade in der we-
niger stark gebuchten Zeit über den
Sommer sind auch privat anreisende
Uni-Mitarbeiter/innen herzlich will-
kommen. Und nicht nur sie: Begleitun-
gen und Familienanhang dürfen mit;
Kinder können um das Haus herum to-
ben, einen Dresscode gibt es nicht. Eini-
ge Tage im September allerdings ist das
Haus Bergkranz immer schon fest vor-
gebucht: Dann stehen wieder die be-
liebten ‚Bewegungstage' an, bei denen
rund 15 Mitarbeiter/innen für fünf Tage
von früh bis spät ihren Körper fordern,
von Frühsport über Wanderungen bis
zum Yoga am Abend, und Betriebsarzt
Dr. Martin Düvel sorgt für die theoreti-
sche Unterfütterung mit kleinen Vorträ-
gen. Susi Ancker freut sich schon auf
die nächste Fahrt; sie kennt das Klein-
walsertal mittlerweile so gut, dass sie
die Wanderungen für die Gruppe zu-
sammenstellen kann. Übrigens: Es sind
noch ein paar Plätze frei! ■
Wer einmal bucht, kommt immer wieder
Warum das Haus Bergkranz mehr ist als nur ein Tagungshaus
Bleiben straffrei, obwohl sie sich da so Einiges angetan haben:
die Teilnehmerinnen und Teilnehmer am Ersthelfer-Grundkurs 
Ende März auf dem Campus Bockenheim. 
Haus Bergkranz – gut
zu wissen:
• Für Wissenschaftler/innen gibt 
es besonders günstige Tarife für 
‚Schnupperaufenthalte‘
• Es stehen 2 voll ausgestattete 
Seminarräume (für max. je 30 
Personen) zur Verfügung, klei-
nere Räume können flexibel ge
nutzt werden
• Ihren Gruppenaufenthalt sollten 
Sie möglichst ein Jahr im Voraus
buchen
• Das Kleinwalsertal ist im Winter 
ein ideales Skigebiet, im Som-
mer lädt es zu ausgiebigen Wan-
derungen ein
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Der große Raum im sechsten Stock
des Sozialzentrums ist an diesem 
9. März gefüllt bis auf den letzten
Platz. Anlass ist das ‚Frauenerzähl-
café‘: Als Gastreferentin eingeladen
ist Bettina Klassen aus der Perso-
nalentwicklung (PE), die den An-
wesenden in vertraulicher Atmo-
sphäre Informationen zu den Mit-
arbeiterentwicklungsgesprächen 
(MAEG) geben will. Die Frauen 
steigen in eine lebhafte Diskussion
ein – nicht nur zum MAEG.
Sich einmal Luft machen, von der See-
le reden, was einen im Arbeitsalltag be-
lastet und gemeinsam nach Lösungsan-
sätzen suchen – das ist es, was die tech-
nisch-administrativen Mitarbeiterinnen
zum Frauenerzählcafé zieht. Es findet
seit 2006 einmal im Jahr statt; Ausrich-
ter  sind das Gleichstellungsbüro und
der Arbeitskreis ‚Sonstige‘. Wer den
Wortbeiträgen der Frauen folgt, merkt
bald, was viele von ihnen vermissen:
Wertschätzung. Während ihr Arbeits-
spektrum immer umfassender werde, 
sei die räumliche Situation häufig man-
gelhaft und die Entlohnung nicht sel-
ten so gering, dass einige Kolleginnen
neben ihrer 42-Stunden-Woche noch
Nebenjobs annähmen, um sich finan-
ziell abzusichern. „Ich glaube, die Vor-
gesetzten wissen oft gar nicht, was bei
einem Gehalt nach BAT VII am Ende
netto übrig bleibt“, äußert eine der An-
wesenden und erntet viel Zustimmung.
Andere beklagen, dass ihre Tätigkeiten
mit den Jahren stets anspruchsvoller
geworden seien, eine tarifliche Anpas-
sung jedoch nie stattgefunden habe.
„Wer sich noch weiterentwickelt, ist
am Ende die Dumme: Mehr Arbeit für
das gleiche Geld“, ist zu hören.
Coaching-Angebote für MAEG
Bettina Klassen, Referentin in der Per-
sonalentwicklung, hört aufmerksam
zu. Und setzt dann an, um die Frauen
zu ermutigen, eben auch genau diese
Punkte im MAEG zur Sprache zu brin-
gen: Bei den Gesprächen gehe es gera-
de nicht darum, die Leistung der Mit-
arbeiterinnen zu hinterfragen, sondern
darum, gemeinsam mit dem oder der
Vorgesetzten zu schauen, was konkret
gemacht werden könne, um die beruf-
liche Situation und die Zusammenar-
beit zu verbessern – von der Ausstat-
tung des Arbeitsplatzes über den Be-
such von Fortbildungen bis zu Einstu-
fungsfragen. Ein nicht zu unterschät-
zender Faktor sei, dass Mitarbeitende
und Vorgesetzte sich durch das MAEG
zumindest einmal im Jahr anderthalb
Stunden Zeit füreinander nähmen, oh-
ne äußere Störfaktoren. Am Ende ver-
einbarten sie gemeinsam Ziele; beim
MAEG im darauffolgenden Jahr werde
dann Bilanz gezogen, was umgesetzt
wurde, was nicht und warum und
welche neuen Wünsche sich ergeben
hätten. Auf großes Interesse stößt bei
den Anwesenden des Frauenerzähl-
cafés die Nachricht, dass sie nicht nur
auf Wunsch eine Vertrauensperson mit
ins MAEG nehmen dürfen, sondern
auch die Möglichkeit haben, sich vor
dem Gespräch noch einmal durch die
PE coachen zu lassen, um wirklich gut
vorbereitet ins Gespräch zu gehen.
Am Ende des Erzählcafés scheinen bei
den Besucherinnen die Vorbehalte ge-
genüber dem MAEG mehrheitlich ei-
ner positiven Neugierde gewichen zu
sein.
Das Thema des Frauenerzählcafés 2010
steht auch bereits fest: ‚Wie sollte die
Uni aussehen, an der wir gerne arbei-
ten würden?‘ Wer sich in der Zwi-
schenzeit aus dem Kreis der technisch-
administrativen Mitarbeiterinnen enga-
gieren will, für den steht der ‚Arbeits-
kreis Sonstige‘ offen (Kontakt: Kristina
Güntsch, Tel. 798-22542). ■
Gemeinsam auf Lösungssuche
Beim Frauenerzählcafé ging es um das MAEG – und mehr 
Wenn in den Laboren experimen-
tiert wird, geht ohne sie kaum et-
was: Die Technischen Assistentin-
nen und Assistenten (TA) unter-
stützen die Professorinnen und
Professoren und führen Studieren-
de und Diplomanden an die Ver-
suchsarbeit heran. Was von außen
selbstverständlich aussieht, ist in
der Realität nicht immer einfach.
Viele der Assistent/innen fühlen
sich als Einzelkämpfer, vermissen
Unterstützung und den Austausch
mit Kolleg/innen. Um das zu än-
dern, hat eine Gruppe von ihnen
jetzt die ersten Schritte für den
Aufbau eines Netzwerks unter-
nommen. 
Ein Problem, vor dem viele TAs immer
wieder stehen, ist, dass sie niemanden
mit ähnlichen Problemen haben, den
sie um Rat fragen können. Auch
schwierige Aufgaben würden den Tech-
nischen Assistentinnen und Assistenten
übertragen, ohne dass Unterstützung
beim Lösungsweg angeboten werde,
sagt Ingrid Weber, eine der Initiatorin-
nen des Netzwerks. „Es gibt kaum An-
sprechpartner für uns, wenn es darum
geht, sich als neuer Mitarbeiter/-in im
noch fremden Umfeld zurecht zu fin-
den“, bestätigt ihre Kollegin Marie An-
ders-Maurer. „Jeder bemüht sich und
erfindet dabei das Rad neu.“ Um das zu
ändern, setzen die TAs auf zwei Maß-
nahmen: Selbsthilfe über das neue
Netzwerk und bessere Weiterbildungs-
möglichkeiten.
„Mit dem Netzwerk möchten wir eine
Plattform zum Informations- und Er-
fahrungsaustausch schaffen und vor-
handenes Wissen besser zusammenfüh-
ren“, sagt Ingrid Weber. Gemeinsam
könnte dann zum Beispiel geklärt wer-
den, wer bei den ersten Schritten einer
neuen Methode helfen oder bei Bedarf
mit einem Gerät oder einer Chemikalie
aushelfen kann. Angefangen mit dieser
Hilfe zur Selbsthilfe haben sie bereits:
Die Initiatorinnen des Netzwerks – alle
aus dem Fachbereich Biochemie, Che-
mie und Pharmazie – haben einen Leit-
faden erstellt, der als ‚Erste Hilfe‘ ge-
nutzt werden kann. 
Das Netzwerk allein wird aber nicht
immer reichen, so die Meinung der
Technischen Assistent/innen. Wün-
schenswert seien deshalb auch Uni-
interne Weiterbildungsmöglichkeiten, 
die auf die spezifische Situation der TAs
zugeschnitten sind, mit einer ausgewo-
genen Mischung aus Theorie und Pra-
xis: „Wir sitzen hier doch an der Quel-
le“, ist der Konsens der Gruppe. Vor-
stellbar sei in vielen Fällen auch eine
Weiterbildung ‚von TA für TA‘. Dafür
müssten jedoch entsprechende Freiräu-
me geschaffen werden, die es den TAs
ermöglichen, an Weiterbildungsmög-
lichkeiten teilzunehmen, ohne dass ih-
re Laborarbeit ins Stocken gerät. 
Aktuell stehen die TAs vor der Heraus-
forderung, weitere potenzielle Mitglie-
der für ihr Netzwerk zu lokalisieren –
nicht alle haben einen Internetzugang,
und es ist auch nicht in allen Fällen be-
kannt, wer wo arbeitet. Idealerweise
soll die neue Plattform alle TAs, die an
der Goethe-Universität arbeiten, um-
fassen. Geplant ist, sich in diesem gro-
ßen Kreis zumindest einmal im Jahr zu
treffen. Darüber hinaus soll es regelmä-
ßige Treffen weiterer Arbeitskreise ge-
ben – die Gruppe der Kolleginnen aus
dem Fachbereich 14 trifft sich zum Bei-
spiel einmal im Monat für eine halbe
Stunde – und eventuell auch die Über-
nahme von Patenschaften für neue
Technische Assistent/innen. 
TAs, die Interesse an einer Vernetzung
mit ihren Kolleginnen und Kollegen
haben, sollten Kontakt aufnehmen mit:
Elisabeth Kalden, Institut für Organi-
sche Chemische und Chemische Biolo-




Technische Assistent/innen wünschen sich mehr Unterstützung / Netzwerk im Aufbau
Viele der Technischen Assistentinnen und Assistenten wünschen sich mehr Weiterbildung
und eine bessere Vernetzung. 
Bettina Klassen aus der Personalentwicklung (stehend) diskutierte mit den Teilnehmerinnen



























aEs ist sein erster Tag nach dem Ur-
laub. Kaum ist Mario Rodrigues in
der Universität erschienen, steht
sein Handy nicht mehr still. Der
Portugiese ist als Infrastruktur-Ser-
vicemanager unter anderem für die
Betreuung des Veranstaltungsma-
nagements am Campus Westend zu-
ständig und Ansprechpartner für
die eigenen Mit- und Fremdarbei-
ter/innen aus den Bereichen Reini-
gung und Objektsicherheit, seit die
Goethe-Universität 2001 das neue
Gelände am Grüneburplatz bezogen
hat. Mittlerweile ist er nicht mehr
wegzudenken. 
Noch während Rodrigues die telefoni-
schen Anfragen, Nachfragen und Auf-
träge zügig und pragmatisch beantwor-
tet, macht er sich von seinem Büro im
Poelzig-Bau aus auf den Weg, um die
Aufgaben des Tages in Angriff zu neh-
men: Der Fachbereich Katholische
Theologie hatte dringend um den Auf-
bau einer Ausstellungsvitrine gebeten,
und ein Mitarbeiter des Serviceteams ist
bereits dabei zu schrauben. Vom Fort-
schritt der Arbeit mit einigen Augen
überzeugt, eilt der Servicemanager
gleich weiter ins Mensagebäude: Von
der großen ‚unistart‘-Party mit über 500
tanzenden Gästen zeugt lediglich noch
ein Kaugummi-Fleck auf dem Boden,
doch auch der soll fachgerecht entfernt
werden, ohne das neue Parkett zu be-
schädigen. Insgesamt mit dem Verlauf
der Veranstaltung und der Aufräumar-
beiten sehr zufrieden, quittiert er die
Endabnahme des Raumes. 
Mit sehr viel Engagement und Aufmerk-
samkeit achtet Rodrigues auf die In-
standhaltung, Pflege und Attraktivität
des Campus Westend. Für die Universi-
tätsverwaltung wie für die Fachberei-
che, die Servicegesellschaft der Univer-
sität CAMPUSERVICE und für Mit-
arbeiter ist er erster Ansprechpartner,
wenn es um die Durchführung von
Veranstaltungen geht – ganz gleich, ob
es sich bei diesen um kleine interne
Feiern handelt oder um ein großes
Event mit prominenten Gästen. Fach-
kundig berät er bei seinem nächsten
Termin heute einen externen Veran-
stalter zur benötigten Anzahl von Ti-
schen und Stühlen und ihrer optimalen
Anordnung im Raum. Wo sollen die
Gäste parken, gibt es eine Garderobe?
Dass er den Campus Westend wie seine
Westentasche kennt, kommt allen sei-
nen Gesprächspartnern sehr zugute.
Bei sensiblen Veranstaltungen wie zum
Beispiel der Eröffnung des House of Fi-
nance, wenn Wirtschaftsmanager und
hochrangige Politiker zu Gast sind,
muss er zudem Fingerspitzengefühl im
persönlichen Kontakt beweisen, und er
trägt dann die Mitverantwortung für
die Koordination der externen und in-
ternen Sicherheitskräfte. 
Was sein tägliches Arbeitsumfeld an-
geht, hat er ein klares Ziel vor Augen:
„Wir wollen, dass der Campus sauber
ist, jeder sich mit seinen Fragen an ei-
nen Pförtner in der Nähe richten kann
und niemand vor verschlossenen Türen
steht. Wir wollen einfach den bestmög-
lichen Service bieten.“ Damit das auch
klappt, koordiniert er die Einsatzfelder
und die sich häufig spontan ergebenden
Arbeitsaufträge: Unter seiner Anleitung
sorgen Pförtner, Wachleute, Reinigungs-
kräfte und ein Gärtner im Schichtbe-
trieb dafür, dass der Campus seine ge-
pflegte Atmosphäre erhält. Die meisten
Beschäftigten sind Angestellte eines ex-
ternen Dienstleisters – aber alle richten
sich nach Rodrigues' Anweisungen.
„Mir ist es sehr wichtig, dass jeder je-
dem hilft und wir ein eingespieltes
Team sind“, betont er. Damit Arbeits-
aufträge gut und selbstständig erfüllt
werden können, legt
er viel Wert auf eine
sorgfältige Einwei-
sung seiner Mitarbei-
ter und deren Moti-
vation. Er selbst
packt sofort mit an,
wenn er einen Miss-
stand entdeckt: Auf








seln auch ein kleiner
für die Handtuch-



















ge, wenn so wenig
wie möglich los ist
an der Universität,
und in den über 20
Jahren, die er für sie
im Dienst ist, war er
nur einen Tag krank.
„Wenn so viele Bür-
ger unserer Stif-
tungsuniversität etwas schenken, kön-
nen wir Mitarbeiter ihr unsere sehr gu-
te Leistung zukommen lassen“, findet
der Mitarbeiter des Immobilienmanage-
ments.
Wieder klingelt das Handy. „Sie haben
ein Problem? Ich komme“, verspricht
Rodrigues. Die wichtigsten Informatio-
nen trägt er noch beim Sprechen in sein
schwarz-rotes Notizbuch ein, seinen
ständigen Begleiter, gemeinsam mit dem
schweren Schlüsselbund. Häufig wird
Mario Rodrigues auch zu Hilfe gerufen,
wenn in der Not nur noch kreative Ein-
fälle helfen. Wenn sich etwa plötzlich
die Eingangstür zu einer großen Veran-
staltung nicht mehr schließen lässt oder
die Wand durch Graffiti verunstaltet ist,
weiß er schnell Rat und improvisiert.
Dann werden Tischdecken zu vorneh-
men Vorhängen und breites weißes Kle-
beband ersetzt vorübergehend den Ma-
ler. Werden allerdings Missstände ver-
schleppt, wird der sonst so gelassene
und freundliche, wenn auch bestimmte,
Rodrigues fast wütend. Als Zumutung
bezeichnet er zum Beispiel die alten be-
schädigten Schiefertafeln in den sonst so
modern ausgestatteten Hörsälen, über
die sich die Professoren regelmäßig be-
schweren. Allerdings sollen diese nun
bald ausgetauscht werden. „Für mich ist
der Campus Westend der schönste Ar-
beitsplatz, und so sollen es alle empfin-
den“, wünscht er sich. Schließlich zu-
rück in seinem Büro, erwartet Rodri-
gues eine lange Liste mit E-Mails, und
das Fax-Gerät druckt gerade einen wei-
teren Auftrag aus. Feierabend? Der ist
noch nicht in Sicht. ■
Stephanie C. Mayer
Unterwegs mit … 
... Mario Rodrigues, Infrastruktur-Servicemanager am Campus Westend 
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Mario Rodrigues‘ genaue Kenntnis des Campus Westend kommt allen seinen Gesprächspart-
nern zugute: Der Campusexperte im Austausch mit dem Chefkoch der Mensen, Rudolf Eiffert,
(oben) und im Gespräch mit dem ehemaligen Universitätspräsidenten Prof. Rudolf Steinberg
und Ehrensenatorin Renate von Metzler.
Ein eingespieltes Team: Mario Rodrigues und die Service-
mitarbeiter am Campus Westend














rfür die Verteilung des Goethe-
Spektrums greifen wir auf keine
eigene Datenbank zurück, son-
dern wir nutzen die Adressdaten
der Personalabteilung, um sicher-
zustellen, dass die Daten der Mit-
arbeiter/innen immer aktuell sind.
Dies hat allerdings den Nachteil,
dass wir individuelle Verteiler-
wünsche (zum Beispiel das Lö-
schen einzelner Adressen) leider
nicht berücksichtigen können.
Vielen Dank für Ihr Verständnis. 
Ihre Redaktion
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Die gute Seele vom Campus Westend
Zu Besuch bei Bärbel Kefeli im neuen Campus-Shop
Auflösung des Rätsels im GoetheSpektrum 1/09: 
Der gesuchte Künstler war HAP 
(Helmut Andreas Paul) Grieshaber. 
Je zwei Eintritte für die Veranstaltung ‚Art after
Work‘ am 18. Juni 2009 in der SCHIRN KUNSTHALLE
FRANKFURT haben gewonnen: Klaus-Dieter Luther,
Physikalisches Institut; Doris Jindra-Süß, Gleich-
stellungsbüro der Goethe-Universität
Rätsel
Am 26. Mai feiert die Interuniversi-
täre Weiterbildung der Universitä-
ten in Hessen, Rheinland-Pfalz und
dem Saarland (IUW) ihr 10-jähriges
Bestehen mit einer Jubiläumsveran-
staltung an der Johannes Guten-
berg-Universität Mainz. Eingeladen
sind Führungs- und Nachwuchsfüh-
rungskräfte der Universitäten, die
dem IUW-Netzwerk angehören.
Prof. Dr. Margret Wintermantel, Präsi-
dentin der Hochschulrektorenkonfe-
renz und Prof. Dr. Dieter Frey, Leiter
der Bayerischen Elite-Akademie und
Leiter des Instituts für Psychologie an
der LMU in München, werden in Im-
pulsvorträgen Antworten auf die Fra-
gen geben, welchen Herausforderungen
sich die Hochschulen in den nächsten
10 Jahren stellen müssen und wie sie
diese Veränderungsprozesse erfolgreich
gestalten können. Am Nachmittag sol-
len diese Anregungen in Foren fach-
spezifisch ergänzt und diskutiert wer-
den. Die Jubiläumsveranstaltung greift
damit den Kerngedanken der IUW auf:
neue Impulse im interuniversitären
Austausch auf die eigene Situation zu
übertragen.
Die IUW wurde von den Kanzlern der
Universitäten in Hessen, Rheinland-
Pfalz und dem Saarland vor zehn Jah-
ren mit dem Ziel gegründet, die Initiati-
ve zu ergreifen, um Anregungen für ei-
ne inhaltliche Weiterentwicklung der
Hochschulen zu geben und den Aus-
tausch zwischen diesen zu fördern. In
der Zwischenzeit haben über 1.400 Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer aus den
neun Universitäten des IUW-Netzwerks
in 82 Veranstaltungen sich neue Anre-
gungen zu relevanten Themen geholt,
Best Practice-Beispiele ausgetauscht
und gemeinsam Lösungen für zukunfts-
weisende Fragen der Hochschule ent-
wickelt.
Details zum Programm finden Sie im
Internet: www.iuw-online.de. 
Für weitere Informationen, Anmeldung
und Kontakt:
Geschäftsstelle der Interuniversitären
Weiterbildung, Dr. Cornelia Stadlbauer,
c/o Johannes Gutenberg-Universität
Mainz, PA 3, Saarstr. 21, 55099 Mainz,
Tel. 06131/39 25 434, E-Mail: 
iuw@verwaltung.uni-mainz.de ■
Hochschulen in die Zukunft führen
Jubiläumsveranstaltung der Interuniversitären Weiterbildung
Immer mit einem Lächeln im Ge-
sicht empfängt Bärbel Kefeli ihre
Kunden im neuen Campus-Shop,
der seinen Platz im Hörsaalzentrum
gefunden hat. Die Arbeit an der
Universität mache ihr sehr viel
Spaß, da sie sehr abwechslungsreich
sei und sie gerne mit Menschen zu
tun habe, erzählt sie. 
Liebevoll hat sie den Campus-Shop im
Hörsaalzentrum auf dem Campus West-
end eingerichtet. Ihre Produktpalette
reicht von Tageszeitungen über Schreib-
warenartikel, Snacks bis hin zu Merchan-
dising-Produkten der Goethe-Universität.
Selbst kleinere Geschenkartikel für den
vergessen Geburtstag von Kolleginnen
oder Kollegen beziehungsweise Kommili-
tonen können hier erworben werden. 
Dank einer Kooperation mit der Buch-
handlung Hector haben Beschäftigte
und Studierende zudem die Möglich-
keit, im Campus-Shop auch Bücher
(Primär- und Sekundärliteratur) zu kau-
fen oder telefonisch vorzubestellen. In-

















Ecke – und so
müssten viele oh-
ne den von CAM-
PUSERVICE betriebe-
nen Shop umständliche
Wege für kleine Besorgungen in Kauf
nehmen. Bärbel Kefeli jedenfalls ver-
sucht ihren Kunden fast jeden Wunsch
zu erfüllen – durch ihre freundliche und
liebenswerte Art ist sie einfach die gute
Seele vom Campus Westend.
Kontakt: Campus-Shop, Hörsaalzen-
trum, Campus Westend, Tel. 798-34553,
Fax: 798-34554; Öffnungszeiten: 






Sind Sie Experte oder Expertin in Sa-
chen Goethe-Universität? Dann ist die
folgende Rechenaufgabe ein Kinder-
spiel für Sie.
Aufgepasst und mitgerech-
net: Nehmen Sie das Jahr,
in dem die Universität
erstmals als Goethe-Uni-
versität firmiert und ad-
dieren Sie dazu die Anzahl
der Studierenden, die
1914/15 hier studiert ha-
ben. Dividieren Sie das Er-
gebnis durch die Anzahl
der derzeitigen Fachberei-
che und addieren Sie
schließlich dazu das Jahr,
in dem Günther Grass
Stiftungsdozent für Poetik
in Frankfurt war. Wie lautet Ihr Er-
gebnis (es kann durchaus eine krum-
me Zahl herauskommen)?
Sabrina Neissari
Bitte schicken Sie uns Ihre Lösung bis
zum 12. Juni 2009 per E-Mail, Fax
oder Postkarte (Kontaktdaten s. Im-
pressum). Unter allen Einsendungen
mit korrekter Lösung verlosen wir
drei Tageskarten für die Taunus Ther-
me in Bad Homburg, gestiftet von der
Wicker-Gruppe. 
Die Zahl der Wahl
Liebe Leserinnen, 
liebe Leser,
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